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1	 Motivation	und	Fragestellung	der	Untersuchung		
Prognosen	sind	schwierig,	besonders	wenn	sie	die	Zukunft	betreffen.	
(Herkunft	unklar,	manchmal	Karl	Valentin,	Mark	Twain	oder	Niels	Bohr	zugeschrie-
ben)		

Ja,	mach	nur	einen	Plan	
sei	nur	ein	großes	Licht	
und	mach	dann	noch	'nen	zweiten	Plan	
gehn	tun	sie	beide	nicht.	
(Bertolt	Brecht,	Dreigroschenoper)	

Ziel	des	Teilvorhabens	der	vfdb	innerhalb	des	Projektes	PRAKOS	ist	es,	die	derzeitigen	Prakti-
ken	aller	relevanten	Akteure	bei	der	Bewältigung	von	großen	Schadenslagen	zu	analysieren	
und	 daraus	 Vorschläge	 für	 organisationsübergreifende	 Handlungsempfehlungen	 und	 neue	
Taktiken	zu	entwickeln.	Ein	bisher	wenig	untersuchter	Aspekt	ist	dabei	die	Ausgestaltung	des	
Zeitmanagements.		

„Wir	müssen	vor	die	Lage	kommen!“	–	so	ein	bei	Übungen	großer	Einsatzlagen	und	auch	bei	
realen	Ereignissen	dieser	Art	oft	gehörter	Ausspruch	von	Führungskräften	der	Gefahrenab-
wehr.	 Jedoch	 gibt	 es	weder	 ein	 anerkanntes	Verfahren	dafür,	wie	man	denn	 vor	 die	 Lage	
kommt,	noch	ist	ein	allgemein	akzeptiertes	Kriterium	definiert,	ab	wann	man	tatsächlich	vor	
der	Lage	ist.	Nach	Bédé	ist	man	vor	die	Lage	gekommen,	wenn	man	„durch	Antizipation	die	
potenzielle	 Lageentwicklung	 mental	 vorwegnehmen“	 kann1;	 diese	 Aussage	 erhebt	 jedoch	
nicht	den	Anspruch	einer	umfassenden	Definition.		

Daher	soll	im	Folgenden	der	Versuch	unternommen	werden,	das	allgemein	vorherrschende	
Verständnis	des	Ausdrucks	„vor	der	Lage“	zu	beschreiben.	Der	Zustand,	in	dem	man	noch	nicht	
„vor	der	Lage“	ist,	wird	oft	mit	dem	Ausdruck	„hinter	der	Lage	herlaufen“	bezeichnet2.	Offen-
sichtlich	bezeichnet	dies	eine	Phase,	in	der	die	Einsatzleitung	kein	vollständiges	Lagebild	hat,	
und	mit	 –	 häufig	wenig	 koordinierten	–	 Einzelmaßnahmen	 versucht,	 auf	 das	bis	 dahin	be-
kannte,	noch	bruchstückhafte	Lagebild	zu	reagieren.	Typischerweise	 löst	oft	eine	neue	aus	
dem	 Schadensgebiet	 eingehende	Meldung	 sofort	 eine	 Einzelaktion	 der	 Einsatzleitung	 aus.	
Eine	planvolles	Vorgehen	oder	gar	eine	Gesamtstrategie	des	Einsatzes	sind	 in	dieser	Phase	
nicht	erkennbar.		

Damit	muss	der	Zustand,	in	dem	die	Einsatzleitung	vor	der	Lage	ist,	zwangsläufig	das	Gegenteil	
des	zuvor	beschriebenen	sein.	Eine	Aufzählung	von	Elementen,	die	eine	Einsatzleitung	als	vor	
der	Lage	befindlich	qualifizieren,	könnte	daher	wie	folgt	aussehen:	

1. Die	Einsatzleitung	hat	einen	einigermaßen	vollständigen	Überblick	über	die	Lage.	
2. Die	Einsatzleitung	ist	in	der	Lage,	die	weitere	Lageentwicklung	einigermaßen	sicher	

zu	prognostizieren.		
3. Die	Einsatzleitung	hat	strategische	Ziele	definiert,	an	denen	sich	die	Einzelmaßnahmen	

orientieren.	

																																																								
1	Bédé	2016,	S.	90.	
2	S.	z.	B.	Künzer	et	al.	2016,	S.	130.	
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4. Auf	der	Grundlage	der	Prognose	und	der	strategischen	Ziele	hat	die	Einsatzleitung	ei-
nen	Einsatzplan	erstellt,	in	dem	die	nächsten	zu	treffenden	Maßnahmen	in	ihrer	zeit-
lichen	Reihenfolge	definiert	sind.	

Vor	allem	die	unter	2	und	4	genannten	Elemente	setzen	voraus,	dass	die	Einsatzleitung	ein	
Zeitmanagement	zur	Bewältigung	der	Schadenslage	betreibt.	Inwieweit	dies	in	der	nichtpoli-
zeilichen	Gefahrenabwehr	in	Deutschland	entwickelt	ist	und	wie	dieses	Zeitmanagement	aus-
gebaut	und	verbessert	werden	kann,	ist	Gegenstand	dieser	Untersuchung.	Dazu	wird	wie	folgt	
vorgegangen:	Da	sich	das	Führungssystem	der	Feuerwehr	und	mittelbar	auch	der	anderen	
Akteure	der	Gefahrenabwehr	in	wesentlichen	Teilen	in	adaptierter	Form	an	militärischen	Vor-
bildern	orientiert,	werden	zunächst	in	einem	Prolog	militärhistorische	Aspekte	vor	allem	zur	
Fragen	der	strategischen	Planung	beleuchtet.	In	einem	weiteren	Kapitel	wird	dann	die	derzei-
tige	Situation	analysiert;	dabei	werden	Alltagseinsätze	in	Feuerwehr	und	Rettungsdienst,	die	
Ausbildung	in	den	Feuerwehren	und	im	Krisenmanagement	und	die	Aussagen	der	Feuerwehr-
Dienstvorschriften	im	Hinblick	auf	Zeitmanagement	betrachtet.	Zum	Abschluss	dieses	Kapitels	
werden	(meist	auf	Computersimulationen	beruhende)	Prognoseinstrumente	für	Schadenser-
eignisse	vorgestellt	und	der	Vergleich	zum	Zeitmanagement	in	den	Gefahrenabwehrsystemen	
anderer	Länder	gezogen.	

Im	darauf	folgenden	Kapitel	werden	Ansätze	und	Überlegungen	zur	Optimierung	des	Zeitma-
nagements	in	der	Gefahrenabwehr	dargestellt,	getrennt	nach	Vorschlägen	aus	der	Fachwelt	
des	 Bevölkerungsschutzes	 und	 Erkenntnissen	 aus	 der	 Human-Factors-Forschung.	 Den	 Ab-
schluss	dieser	Studie	besteht	aus	einem	Fazit	aus	dem	zuvor	dargestellten	und	darauf	fußend	
Vorschlägen	für	eine	Optimierung.	

2	 Prolog:	Militärhistorische	Aspekte	
Das	Führungssystem	des	Bevölkerungsschutzes	wird	weitgehend	von	der	Feuerwehr	geprägt;	
so	haben	sowohl	das	Technische	Hilfswerk	(THW)	als	auch	das	Deutsche	Rote	Kreuz	(DRK)	die	
Führungsvorschrift	der	Feuerwehr,	die	FwDV	100	(Führung	und	Leitung	im	Einsatz	–	Führungs-
system)	mit	nur	geringfügigen	Adaptionen	an	ihre	eigenen	Organisationen	als	THW	DV	1	–	100	
bzw.	als	DRK-DV	100	für	sich	übernommen.	Die	FwDV	100	beruht	wiederum	auf	den	früheren	
Vorschriften	KatS-Dv	100	 (Katastrophenschutz-Dienstvorschrift	 „Führung	und	Einsatz“)	und	
FwDV	12/1	(Feuerwehr-Dienstvorschrift	„Einsatzleitung	–	Führungssysteme“),	die	parallel	und	
aufeinander	abgestimmt	in	den	späten	1970er	Jahren	entwickelt	wurden.	Bei	der	Erarbeitung	
dieser	Dienstvorschriften	hat	man	sich	recht	stark	an	militärischen	Vorbildern	orientiert,	ins-
besondere	an	den	Führungsvorschriften	HDv	100/100	(Heeresdienstvorschrift	„Truppenfüh-
rung	von	Landstreitkräften“)	und	der	HDv	100/200	(Heeresdienstvorschrift	„Führungssystem	
der	Landstreitkräfte“).	Somit	ist	letztlich	das	Führungssystem	des	Bevölkerungsschutzes	mili-
tärischen	Ursprungs.	Um	somit	bestimmte	Aspekte	dieses	Systems	zu	analysieren,	ist	es	sinn-
voll,	sich	mit	der	Historie	militärischer	Führung	auseinander	zu	setzen.		

Es	ist	offensichtlich,	dass	die	Planung	größerer	Operationen	zu	den	Kernaufgaben	militärischer	
Führungseinrichtungen	gehört.	Da	eine	derartige	Planung	für	den	militärischen	Führer	allein	
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zu	aufwändig	ist,	hat	man	spätestens	im	Dreißigjährigen	Krieg3	–	nach	anderen	Quellen	noch	
weitaus	 früher4	–	begonnen,	dem	Feldherren	einen	Stab	zur	Unterstützung	bei	diesen	Pla-
nungsaufgaben	zur	Seite	zu	stellen.	Im	Verlaufe	der	Geschichte	wurde	diese	Entwicklung	in	
zahlreichen	Staaten	 immer	weiter	vorangetrieben;	so	galt	etwa	 im	Preußen	des	späten	19.	
Jahrhunderts	der	Generalstab	des	Heeres	als	äußerst	leistungsfähiges	Planungsorgan,	so	dass	
man	im	deutschen	Sprachraum	bis	heute	eine	besonders	gründliche	und	umfassende	Planung,	
die	nichts	dem	Zufall	überlässt,	als	„generalstabsmäßig“	bezeichnet5.		

Der	preußische	Generalmajor,	Heeresreformer	und	Militärwissenschaftler	Carl	von	Clausewitz	
hat	jedoch	schon	frühzeitig	darauf	hingewiesen,	dass	sich	militärische	Operationen	in	der	Re-
alität	fast	nie	so	durchführen	lassen,	wie	sie	zuvor	geplant	worden	sind;	Clausewitz	bezeichnet	
die	auftretenden	Schwierigkeiten	und	Hindernisse	als	„Friktionen“.	In	seinem	(unvollendeten)	
Hauptwerk	„Vom	Kriege“	führt	er	dazu	aus:	

„So	stimmt	sich	im	Kriege	durch	den	Einfluß	unzähliger	kleiner	Umstände,	die	auf	dem	Papier	
nie	gehörig	in	Betracht	kommen	können,	alles	herab,	und	man	bleibt	weit	hinter	dem	Ziel.	[…]	

Friktion	ist	der	einzige	Begriff,	welcher	dem	ziemlich	allgemein	entspricht,	was	den	wirklichen	
Krieg	von	dem	auf	dem	Papier	unterscheidet.	[…]	

Diese	entsetzliche	Friktion,	die	sich	nicht	wie	in	der	Mechanik	auf	wenige	Punkte	konzentriren	
läßt,	ist	deswegen	überall	in	Kontakt	mit	dem	Zufall,	und	bringt	dann	Erscheinungen	hervor,	
die	sich	gar	nicht	berechnen	lassen,	eben	weil	sie	zum	großen	Theil	dem	Zufall	angehören.	Ein	
solcher	Zufall	ist	z.	B.	das	Wetter.	[…]	

Die	Kenntnis	dieser	Friktion	ist	ein	Haupttheil	der	oft	gerühmten	Kriegserfahrung,	welche	von	
einem	guten	General	fordert	wird.	[…]	

Die	Friktion,	oder	was	hier	so	genannt	wird,	ist	es	also,	welche	das	scheinbar	Leichte	schwer	
macht.“6	

Zwar	bejaht	Clausewitz	grundsätzlich	die	Notwendigkeit	einer	gründlichen	Planung	vor	Beginn	
einer	Operation,	ist	jedoch	gleichzeitig	davon	überzeugt,	dass	eine	Vielzahl	von	widrigen	Um-
ständen	die	Durchführung	dieses	Plans	erheblich	erschweren	kann.	Neben	dem	oben	erwähn-
ten	Wetter	führt	er	auch	die	Unzulänglichkeit	im	menschlichen	Handeln	als	mögliche	Ursache	
solcher	Friktionen	an:		

„Das	Bataillon	bleibt	immer	aus	einer	Anzahl	Menschen	zusammengesetzt,	von	denen,	wenn	
der	Zufall	es	will,	der	unbedeutendste	im	Stande	ist,	einen	Aufenthalt	oder	sonst	eine	Unre-
gelmäßigkeit	zu	bewirken.“7	

																																																								
3	Lamers	2016,	S.	23.	
4	Horstmann	2009,	S.	16	ff.	
5	Ebd.,	S.	104.	
6	von	Clausewitz	1867,	S.	72	ff.		
7	Ebd.	
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Noch	einen	Schritt	weiter	als	Clausewitz	geht	der	langjährige	Chef	des	Generalstabes	im	preu-
ßischen	Heer	Helmuth	Graf	von	Moltke	der	Ältere8.	Er	führt	zur	Planbarkeit	militärischer	Ope-
rationen	aus:	

„Anders	verhält	es	sich	bei	der	weiteren	Aufgabe	der	Strategie,	der	kriegerischen	Verwendung	
der	bereit	gestellten	Mittel,	also	bei	den	Operationen.	Hier	begegnet	unserem	Willen	sehr	bald	
der	unabhängige	Wille	des	Gegners.	[…]	Die	materiellen	und	moralischen	Folgen	jedes	größe-
ren	Gefechtes	sind	nun	so	weitgreifender	Art,	daß	durch	dieselben	meist	eine	völlig	veränderte	
Situation	und	mit	ihr	eine	neue	Basis	für	neue	Maßnahmen	geschaffen	wird.	Kein	Operations-
plan	kann	mit	einiger	Sicherheit	über	das	erste	Zusammentreffen	mit	der	feindlichen	Haupt-
macht	hinausreichen9.	Nur	der	Laie	glaubt	in	dem	Verlaufe	eines	Feldzuges	die	voraus	gere-
gelte	Durchführung	eines	in	allen	Einzelheiten	festgestellten	und	bis	an	das	Ende	eingehalte-
nen	ursprünglichen	Planes	zu	erblicken.	Gewiß	wird	der	Feldherr	seine	großen	Ziele	stetig	im	
Auge	behalten,	unbeirrt	darin	durch	die	Wechselfälle	der	Begebenheiten,	aber	die	Wege,	auf	
denen	er	sie	zu	erreichen	hofft,	lassen	sich	weit	hinaus	nie	mit	Sicherheit	vorzeichnen.“10	

Häufig	wird	dieser	Gedanke	Moltkes	mit	dem	bekannten	Ausspruch	„Kein	Plan	überlebt	die	
erste	Feindberührung!“	wiedergegeben,	auch	wenn	dieser	Wortlaut	in	seinen	Schriften	nicht	
auftaucht;	am	ehesten	entspricht	noch	der	im	obigen	Zitat	hervorgehobene	Satz	dieser	zuge-
spitzten	Formulierung.	

Mit	dieser	Auffassung	hat	Moltke	letztlich	die	Bedeutung	der	Strategie	für	die	Kriegsführung	
stark	relativiert,	womit	er	den	bisherigen	führenden	Militärtheoretikern,	darunter	auch	Clau-
sewitz,	 fundamental	widersprach11.	Während	man	bis	dahin	 versucht	hatte,	 einen	 Feldzug	
ähnlich	wie	ein	Schachspiel	unter	Berücksichtigung	von	Optionen	und	Varianten	bis	zum	Ende	
zu	durchdenken,	hat	für	Moltke	die	Strategie	lediglich	eine	begrenzte	Funktion,	die	mit	der	
Planung	des	Aufmarsches	und	der	Anfangsoperation	endet;	danach	beschränkt	sich	der	Feld-
herr	darauf,	mit	kurzfristigen	taktischen	Maßnahmen	auf	die	Wechselfälle	des	Kriegsgesche-
hens	zu	reagieren12.	

Diese	Geringschätzung	der	Strategie	 im	Verhältnis	zur	Taktik	wird	heute	von	Militärwissen-
schaftlern	z.	T.	eher	kritisch	bewertet.	So	gibt	es	die	Auffassung,	dass	die	vollständige	Nieder-
lage	des	Deutschen	Reiches	im	Ersten	Weltkrieg	darauf	zurückzuführen	ist,	dass	es	an	einer	

																																																								
8	Man	unterscheidet	Helmuth	Graf	von	Moltke	den	Älteren	(1800	-	1891),	unter	dessen	Führung	als	General-
stabschef	zahlreiche	Siege	in	den	deutschen	Einigungskriegen	gelangen,	unter	anderem	in	der	Schlacht	von	Kö-
niggrätz	1866	gegen	Österreich	und	seine	Verbündeten,	und	seinen	Neffen	Helmuth	Graf	von	Moltke	den	Jünge-
ren	(1848	-	1916),	der	von	1906	bis	1914	die	Aufgabe	des	Generalstabschefs	des	preußischen	Heeres	wahrnahm.	
Moltke	dem	Jüngeren	wurde	die	Niederlage	in	der	Marne-Schlacht	im	September	1914	angelastet,	was	zu	seiner	
Ablösung	führte,	s.	Lamers	2016,	S	75.	
9	Hervorhebung	des	Autors.	
10	Kriegsgeschichtliche	Abteilung	des	Großen	Generalstabes	(1872),	S.	334.	Der	Text	ist	zwar	nominell	vom	Gro-
ßen	Generalstab	des	preußischen	Heeres	verfasst,	dennoch	kann	Moltke	der	Ältere	mit	einiger	Sicherheit	als	der	
eigentliche	Verfasser	gelten.	
11	Stahel	2004,	S.	191.		
12	Müller	2012,	S.	165.	
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strategischen	Kriegsplanung	vor	Kriegsausbruch	gemangelt	hat	und	dadurch	der	richtige	Zeit-
punkt	der	Kriegsbeendigung	 verpasst	wurde13.	 Somit	 herrscht	 im	militärischen	Bereich	die	
Meinung	vor,	dass	eine	umfassende	strategische	Planung	vor	Beginn	einer	Operation	uner-
lässlich	 ist,	 auch	wenn	man	 sich	der	Grenzen	der	Planbarkeit	durch	die	von	Clausewitz	als	
„Friktionen“	bezeichneten	Unwägbarkeiten	wohl	bewusst	ist.		

3	 Analyse	der	derzeitigen	Situation	

3.1	 Schutzziele	 und	Hilfsfristen	 im	Alltagseinsatz	 von	 Feuerwehr	 und	 Rettungs-
dienst	

In	der	Diskussion	 in	der	Fachwelt	steht	hinsichtlich	der	Zeitabläufe	von	Einsätzen	seit	 Jahr-
zehnten	die	Frage	im	Vordergrund,	wann	Feuerwehr	bzw.	Rettungsdienst	nach	der	Alarmie-
rung	an	der	Einsatzstelle	eintreffen	sollten.	Letztlich	spielen	diese	Parameter	eine	entschei-
dende	Rolle	bei	der	quantitativen	Dimensionierung	von	Feuerwehr	und	Rettungsdienst	in	den	
Städten	und	Gemeinden.	Als	erstes	wird	die	Feuerwehr	betrachtet;	dazu	soll	die	jüngere	His-
torie	und	der	aktuelle	Sachstand	dieser	Fragestellung	beleuchtet	werden:	Grundlegend	für	die	
Entwicklung	in	den	letzten	Jahrzehnten	war	die	so	genannte	„ORBIT-Studie“14	aus	dem	Jahr	
1978,	die	von	der	Dr.	Ing.	h.c.	F.	Porsche	AG	im	Auftrag	des	damaligen	Bundesministeriums	
für	 Forschung	und	Technologie	erstellt	worden	war.	 Zielsetzung	der	 Studie	war	eigentlich,	
„den	Berufs-	und	Freiwilligen	Feuerwehren	der	Bundesrepublik	Deutschland	eine	Fahrzeugfa-
milie	als	Nachfolger	und	Ergänzung	der	gegenwärtigen	Einsatzfahrzeuge	entwicklungsmäßig	
verfügbar	zu	machen.“15	Bei	der	Analyse	des	 Ist-Zustandes	von	Feuerwehreinsätzen	wurde	
unter	anderem	die	Fragestellung	untersucht,	unter	welchen	Bedingungen	Menschen	in	einem	
Brandraum	unter	Einwirkung	des	hochgiftigen	Gases	Kohlenmonoxid,	das	 zwangsläufig	bei	
Bränden	in	Wohnräumen	entsteht,	überleben	können.	Dazu	wurden	die	Ergebnisse	medizini-
scher	Untersuchungen	wiedergegeben,	insbesondere	eine	Grafik,	die	den	Zusammenhang	von	
CO-Konzentration,	Erträglichkeitsgrenze	und	Reanimationsgrenze	in	Abhängigkeit	von	der	Zeit	
seit	dem	Brandausbruch	darstellt,	siehe	Abbildung	1.	Die	auf	diesem	Wege	definierte	Reani-
mationsgrenze	von	17	Minuten	vom	Brandausbruch	bis	zur	Rettung	wurde	in	den	Folgejahren	
zur	Grundlage	der	Definitionen	von	Schutzzielen	und	Hilfsfristen	bei	der	Feuerwehr.		

	 	

																																																								
13	Stahel	2004,	S.	191.	
14	Dr.	Ing.	h.c.	F.	Porsche	AG	1978.	In	etwa	zeitgleich	und	auch	verknüpft	mit	der	ORBIT-Studie	wurde	von	dem	
Beratungsunternehmen	WIBERA	eine	Grundsatzstudie	Feuerwehr	(WIBERA	1978)	erstellt,	in	der	auf	Grundlage	
vor	allem	statistischer	Analysen	von	Feuerwehreinsätzen	Vorschläge	zur	Verbesserung	des	Feuerwehrwesens	
unterbreitet	wurden,	so	etwa	zur	Optimierung	der	Einsatzstärke,	zur	Zusammenarbeit	von	Feuerwehren	und	zur	
Dienstplangestaltung	von	Berufsfeuerwehren.	Auch	die	Ergebnisse	dieser	Studie	hatten	großen	Einfluss	auf	die	
Diskussionen	in	Fachwelt	und	Politik	in	den	Folgejahren.	
15	Dr.	Ing.	h.c.	F.	Porsche	AG	1978,	S.	6	
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Abbildung	1:	CO-Konzentration,	Erträglichkeitsgrenze	und	Reanimationsgrenze	in	Abhängigkeit	von	
der	Zeit	seit	dem	Brandausbruch	nach	ORBIT-Studie16	

Letztlich	 fand	dieses	Ergebnis	der	ORBIT-Studie	Eingang	 in	eine	Empfehlung	der	Arbeitsge-
meinschaft	der	Leiter	der	Berufsfeuerwehren	in	der	Bundesrepublik	Deutschland,	die	mit	der	
Zeit	unter	der	Bezeichnung	„Schutzziel-Papier	der	AGBF“17	als	Stand	der	Technik	in	der	Fach-
welt	anerkannt	wurde.	Selbst	das	angesprochene	Diagramm	(Abbildung	1)	wurde	–	neu	ge-
zeichnet	–	in	dieses	Grundsatzpapier	übernommen.	

Ein	wesentliches	Ergebnis	des	AGBF-Papiers	war	der	in	Abbildung	2	wiedergegebene	Verlauf	
eines	Feuerwehreinsatzes	vom	Brandausbruch	bis	zum	Eintreffen	von	16	Funktionen,	die	für	
die	sichere	Bekämpfung	eines	so	genannten	„kritischen	Wohnungsbrandes“	als	erforderlich	
angesehen	wurden.	Für	die	Einleitung	erster	Maßnahmen	unter	Hinnahme	einer	vorüberge-
henden	Absenkung	des	Sicherheitsstandards	(Vernachlässigung	der	Eigensicherung)	wird	ak-
zeptiert,	dass	ggf.	innerhalb	der	ersten	acht	Minuten	nach	Alarmierung	nur	zehn	Funktionen	
eintreffen,	sofern	die	fehlenden	sechs	Funktionen	innerhalb	von	weiteren	fünf	Minuten	nach-
rücken.		

																																																								
16	Abbildung	Dr.	Ing.	h.c.	Porsche	AG	1978,	S.	22,	entnommen.	
17	AGBF	Bund	1998.	
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Abbildung	2:	Zeitablauf	nach	Schutzziel-Papier	der	AGBF18	

Der	kritische	Wohnungsbrand	als	maßgebliches	Szenario	für	die	Bemessung	von	Feuerwehren	
wurde	dabei	als	Brand	im	Obergeschoss	eines	mehrgeschossigen	Wohngebäudes	mit	der	Er-
fordernis	der	Rettung	einer	Person	bei	verqualmten	Rettungswegen	definiert.	Eine	weitere	
wesentliche	Annahme	dieses	Papiers	besteht	darin,	dass	die	Erkundungs-	und	Entwicklungs-
zeit	bei	diesen	Einsätzen	vier	Minuten	betragen	soll.		

Mitte	der	1990er	setzte	in	den	öffentlichen	Verwaltungen,	vor	allem	auf	kommunaler	Ebene,	
ein	Paradigmenwechsel	ein,	in	dessen	Folge	die	Leistungen	des	öffentlichen	Dienstes	als	Pro-
dukte	definiert	wurden,	für	deren	Erstellung	den	einzelnen	Verwaltungsbereichen	Budgets	zur	
Verfügung	gestellt	wurden;	dies	wurde	im	Allgemeinen	als	„Neues	Steuerungsmodell“19	be-
zeichnet.	Dazu	mussten	für	eine	Vielzahl	von	Produkten	der	Verwaltung	Qualitätskriterien	de-
finiert	werden,	so	auch	für	die	Feuerwehr.	Unter	dieser	Prämisse	verpflichteten	einige	Bun-
desländer	ihre	Gemeinden,	Bedarfspläne	für	ihre	Feuerwehren	aufzustellen;	diese	wurden	als	
Feuerwehrbedarfspläne	oder	häufiger	als	Brandschutzbedarfspläne	bezeichnet.	So	verlangte	
das	Feuerschutz-	und	Hilfeleistungsgesetz	des	Landes	Nordrhein-Westfalen	aus	dem	Jahr	1998	
in	§	22	Abs.	1:	„Die	Gemeinden	haben	unter	Beteiligung	ihrer	Feuerwehr	Brandschutzbedarf-
spläne	und	Pläne	für	den	Einsatz	der	öffentlichen	Feuerwehr	aufzustellen	und	fortzuschrei-
ben.“	Bei	der	Erstellung	ihrer	Brandschutzbedarfspläne	waren	die	Gemeinden	zwar	grundsätz-
lich	frei,	da	es	keine	weiteren	Vorgaben	gab,	was	darin	festgeschrieben	werden	sollte	und	wie;	
häufig	 orientierte	 man	 sich	 jedoch	 an	 Empfehlungen,	 die	 meist	 auf	 Länderebene	 erstellt	
wurde.	So	berief	der	damalige	Landesfeuerwehrverband	Nordrhein-Westfalen	eine	Arbeits-
gruppe,	die	Hinweise	und	Empfehlungen	für	die	Anfertigung	von	Brandschutzbedarfsplänen20	
erarbeitete.	Auch	diese	Empfehlungen	nutzten	das	Schutzziel-Papier	der	AGBF	als	wesentliche	
Quelle	und	nahmen	es	sogar	im	Wortlaut	in	ihren	Text	auf.		

In	den	Folgejahren	wurden	die	ORBIT-Studie	und	das	Schutzziel-Papier	der	AGBF	in	der	Fach-
welt	kaum	in	Frage	gestellt	und	auch	im	Gefahrenabwehrrecht	als	anerkannte	Regel	der	Tech-
nik	akzeptiert.	Eine	intensive	kritische	Analyse	begann	erst	mit	dem	inzwischen	abgeschlosse-
nen	Forschungsprojekt	TIBRO	(Akronym	für	Taktisch-Strategisch	Innovativer	Brandschutz	auf	
Grundlage	Risikobasierter	Optimierung)	unter	Beteiligung	der	vfdb	e.	V.;	 in	diesem	Projekt	
hatte	man	sich	zum	Ziel	gesetzt,	das	Feuerwehrwesen	in	Deutschland	zu	analysieren,	auf	seine	
																																																								
18	Abbildung	AGBF	Bund	1998,	S.	4	entnommen.	
19	Wikipedia	2016b.	
20	LFV	NRW	2001.	
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Zukunftsfähigkeit	zu	untersuchen	und	Empfehlungen	zu	geben.	In	einer	grundsätzlichen	Be-
trachtung	 in	der	Frühphase	des	Projekts	wies	Aschenbrenner	darauf	hin,	dass	der	kritische	
Wohnungsbrand	als	alleinige	Bemessungsgrundlage	nicht	ausreichend	sei;	er	verwies	dabei	
auf	die	Stadt	Dortmund,	die	ergänzend	auch	einen	kritischen	Unfall	mit	einem	Tankfahrzeug	
sowie	die	Vorbereitung	auf	große	Schadensereignisse	und	Großveranstaltungen	mit	heran-
zieht21.	Hinsichtlich	der	notfallmedizinischen	Aspekte	legte	Kaiser	dar,	dass	sich	seit	der	Zeit	
der	ORBIT-Studie	die	Situation	bezüglich	Schwerletzter	und	Toter	infolge	von	Bränden	deutlich	
zum	Positiven	verändert	hat	und	„vermutlich	bereits	damals	Inzidenz,	Morbidität	und	Morta-
lität	schwerer	Brand(rauch)verletzungen	insgesamt	zu	hoch	eingeschätzt22“	wurden.		

In	den	weiteren	Arbeiten	dieses	Projektes	wurden	zudem	folgende	Schwachstellen	der	ORBIT-
Studie	und	des	Schutzziel-Papiers	der	AGBF	ermittelt:	

• Die	 Quellenlage	 der	 CO-Summenkurve	 (Abbildung	 1)	 ist	 unklar:	 Die	 veröffentlichte	
Kurzfassung	der	Studie	erweckt	den	Eindruck,	dass	diese	allein	auf	einer	Untersuchung	
der	Universität	Würzburg	 beruht;	 in	 der	 (unveröffentlichten)	 vollständigen	 Fassung	
werden	 insgesamt	13	Quellen	angegeben,	aus	denen	das	angeführte	Ergebnis	aller-
dings	nicht	reproduzierbar	ist23.		

• Es	ist	nicht	angegeben,	an	welcher	Stelle	die	CO-Konzentration	im	Brandraum	betrach-
tet	wird,	was	die	Nachvollziehbarkeit	und	Reproduktion	erschwert24.		

• Im	Schutzziel-Papier	der	AGBF	werden	wichtige	Annahmen	nicht	begründet,	so	die	Zeit	
von	3,5	Minuten	vom	Brandausbruch	bis	zur	Entdeckung	und	die	4	Minuten	Erkun-
dungs-	und	Entwicklungszeit.	Die	letztgenannte	Annahme	wird	durch	eine	neuere	Un-
tersuchung	von	Lindemann25	stark	in	Frage	gestellt;	dieser	ließ	in	einer	Versuchsreihe	
Menschenrettungen	unter	den	Rahmenbedingungen	des	 kritischen	Wohnungsbran-
des	tatsächlich	von	Feuerwehreinheiten	nach	AGBF-Standard	durchführen	und	hat	da-
bei	 die	 Zeit	 vom	 Eintreffen	 bis	 zum	 Abschluss	 der	 Rettungsmaßnahmen	 ermittelt.	
Diese	Erkundungs-	und	Entwicklungszeit	lag	in	dieser	Versuchsreihe	im	Mittel	bei	13	
Minuten	und	vier	Sekunden	bei	einer	Standardabweichung	von	drei	Minuten	und	fünf	
Sekunden.	Selbst	die	schnellste	ermittelte	Zeit	lag	noch	bei	knapp	acht	Minuten.	Auch	
die	Erfahrung	des	Autors	bestätigt,	dass	ein	Zeitansatz	von	nur	vier	Minuten	für	die	
Erkundung	und	die	gesamte	Rettung	einer	Person	aus	einer	Brandwohnung	im	Ober-
geschoss	durch	einen	Trupp	unter	Atemschutz	und	mit	Wasser	am	Strahlrohr	in	der	
Regel	viel	zu	optimistisch	ist.		

• Der	kritische	Wohnungsbrand	wird	in	der	ORBIT-Studie	unter	den	Gegebenheiten	der	
1970er	Jahre	betrachtet;	die	darin	zugrunde	gelegte	Temperaturkurve	geht	sogar	auf	
eine	US-amerikanische	Untersuchung	aus	dem	Jahr	1939	zurück.	Es	kann	bezweifelt	
werden,	ob	die	damaligen	Ergebnisse	unter	den	heutigen	Verhältnissen	im	Bau	und	in	

																																																								
21	Aschenbrenner	2012.	
22	Kaiser	2012.	
23	Pflüger	2014,	S.	20.	
24	Ebd.,	S.	22.	
25	Lindemann	2011.	
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der	 Nutzung	 von	 Wohnungen	 (verstärkte	 Dämmung	 gegen	 Wärmeverluste,	 hoher	
Kunststoffanteil	in	der	Einrichtung)	überhaupt	noch	Gültigkeit	besitzen.26		

Trotz	dieser	Schwachstellen,	die	seit	2014	in	der	Fachwelt	bekannt	sein	sollten,	sind	bei	der	
im	Jahr	2015	von	der	AGBF	Bund	beschlossenen	Fortschreibung	des	Schutzziel-Papiers27	die	
entscheidenden	Werte	unverändert	geblieben,	da	man	in	der	AGBF	die	Auffassung	vertritt,	
dass	sich	die	Verhältnisse	nicht	so	gravierend	verändert	hätten,	dass	die	Bemessungsgrundla-
gen	 für	Feuerwehren	geändert	werden	müssten28.	Zwar	wird	anerkannt,	dass	die	CO-Sum-
menkurve	aus	der	ORBIT-Studie	als	wissenschaftliche	Begründung	nicht	geeignet	ist;	an	den	
daraus	 abgeleiteten	 Zahlen	wird	 jedoch	 festgehalten.	 Lediglich	der	 Erreichungsgrad	wurde	
von	sehr	ehrgeizigen	95	%	auf	nunmehr	90	%	abgesenkt.		

Wie	kommt	es,	dass	eine	inzwischen	als	wissenschaftliche	fragwürdig	und	inhaltlich	überholt	
eingestufte	Untersuchung	faktisch	immer	noch	die	Basis	für	anerkannte	Regeln	der	Technik	
wie	die	Schutzziel-Definition	der	AGBF	darstellt?	Wolter	verweist	in	seiner	Untersuchung	der	
Freiwilligen	Feuerwehren	in	Deutschland	und	Österreich	darauf,	dass	auch	neuere	Untersu-
chungen	die	Kernaussagen	der	ORBIT-Studie	betätigen29.	Auch	im	Forschungsprojekt	TIBRO	
ist	es	letztlich	nicht	gelungen,	wissenschaftlich	valide	Empfehlungen	für	Zielvorgaben	zu	erar-
beiten30,	so	dass	in	Ermangelung	neuer	Erkenntnisse	die	Orientierung	an	den	traditionellen	
AGBF-Schutzzielen	verständlich	erscheint.	Das	Fehlen	einer	wissenschaftlichen	Grundlage	für	
Schutzziele	der	Feuerwehr	wurde	in	den	Medien	durchaus	kritisch	reflektiert31.	

Nach	Auffassung	des	Autors	ist	hier	der	Darstellung	von	Ridder	et	al.32	zuzustimmen,	die	da-
rauf	hinweisen,	dass	wegen	der	Komplexität	des	Sachverhalts,	insbesondere	wegen	der	Viel-
zahl	 der	 zu	 betrachtenden	 Parameter,	 eine	 wissenschaftliche	 Bestimmung	 einer	 validen	
Hilfsfrist	für	Feuerwehren	gar	nicht	möglich	ist.	Die	Autoren	führen	an,	„dass	die	heute	welt-
weit	zu	 findenden	Vorgaben	für	 ‚Hilfsfristen‘	eine	Mischung	aus	älteren	wissenschaftlichen	
Erkenntnissen,	rein	politischen	Vorgaben	sowie	unter	Berücksichtigung	des	praktisch	Mach-
baren	gesammelten	Erfahrungswerten	darstellen“33.		

In	 einem	 neueren	 Beitrag	 zur	 Schutzzieldiskussion	 haben	 Buschendorf	 und	 Steinvoord	 die	
These	aufgestellt,	dass	die	übliche	Unterscheidung	nach	„Schutzziel	erfüllt“	und	„Schutzziel	
nicht	erfüllt“	bei	der	Einstufung	zu	einer	verzerrten	Darstellung	führt34.	Das	nach	AGBF-Stan-
dard	übliche	Schutzziel	(10	Funktionen	in	8	Minuten	und	weitere	6	Funktionen	nach	insgesamt	
13	Minuten)	wird	beispielsweise	verfehlt,	wenn	20	Funktionen	nach	9	Minuten	eintreffen;	
dennoch	kann	man	in	solchen	Fällen	nicht	von	einer	vollständig	fehlenden	Leistungsfähigkeit	

																																																								
26	Saupe	et	al.	2014,	S.	57	ff.	
27	AGBF	Bund	2015	
28	Stein	2016.	
29	Wolter	2011,	S.	78	f	und	dort	genannte	Referenzen.	
30	Ridder	und	Kaiser	2014,	Ridder	und	Kaiser	2015.	
31	Straßmann	2015.	
32	Ridder	et	al.	2014.	
33	Ebd.,	S,	36.	
34	Buschendorf	und	Steinvoord	2015.	
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sprechen.	Die	Autoren	schlagen	daher	eine	andere	von	ihnen	als	Schutzzieldiagramm	bezeich-
nete	Darstellung	vor,	in	der	auch	das	Maß	der	Abweichung	vom	jeweiligen	Schutzziel	berück-
sichtigt	wird.	Diese	Art	der	Darstellung	ermöglicht	zudem	Analysen,	wie	sich	Verschiebungen	
von	Eintreffzeiten	auf	die	Schutzzielerreichung	auswirken.		

Schutzziele	bzw.	Hilfsfristen	haben	erst	dann	eine	bindende	Wirkung,	wenn	sie	durch	eine	
Rechtsnorm	 eingeführt	 werden;	 nach	 dem	 Rechtssystem	 der	 Bundesrepublik	 Deutschland	
fällt	dies	nach	Art.	73	in	Verbindung	mit	Art.	30	und	Art.	70	des	Grundgesetzes	in	die	Zustän-
digkeit	der	Länder.	In	deren	Regelungen	sind	ausgeprägte	Unterschiede	festzustellen,	die	in	
der	nachfolgenden	Tabelle	1	zusammengestellt	sind.	
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Land	 Hilfsfrist35	 Quelle	

Baden-Würt-
temberg	

10	Minu-
ten	

Hinweise	zur	Leistungsfähigkeit	der	Feuerwehr	des	Landes-
feuerwehrverbandes	und	des	Innenministeriums36	

Bayern	 10	Minu-
ten	

Merkblatt	für	die	Feuerwehrbedarfsplanung	in	Bayern37	

Berlin	 15	Minu-
ten	

Zielvereinbarung	zwischen	dem	Staatssekretär	der	Senats-
verwaltung	für	Inneres	und	dem	Landesbranddirektor38	

Brandenburg	 Keine	einheitliche	Hilfsfrist	definiert.	

Bremen	 Keine	einheitliche	Hilfsfrist	definiert.	

Hamburg	 Schutzziel	
der	AGBF	

Interne	Festlegung39	

Hessen	 10	Minu-
ten	

Hessisches	Brand-	und	Katastrophenschutzgesetz,	§	3	

Mecklenburg-
Vorpommern	

Keine	einheitliche	Hilfsfrist	definiert.	

Niedersachsen	 Keine	einheitliche	Hilfsfrist	definiert.	

Nordrhein-
Westfalen	

Keine	einheitliche	Hilfsfrist	definiert.	

Rheinland-
Pfalz	

8	Minu-
ten	

Feuerwehrverordnung,	§	1	

Saarland	 8	Minu-
ten	

Verwaltungsvorschrift	zur	Erstellung	einer	Bedarfs-	und	
Entwicklungsplanung	für	den	Brandschutz	und	die	Techni-
sche	Hilfe	und	zur	Regelausstattung	der	Feuerwehren	mit	
Fahrzeugen	

Sachsen	 9	Minu-
ten	

Empfehlung	des	Sächsischen	Staatsministeriums	des	Innern	
zum	Brandschutzbedarfsplan40	

Sachsen-An-
halt	

12	Minu-
ten	

Brandschutz-	und	Hilfeleistungsgesetz	des	Landes	Sachsen-
Anhalt,	§	2	

Schleswig-Hol-
stein	

Keine	einheitliche	Hilfsfrist	definiert.	

																																																								
35	Bei	den	Hilfsfristen	sind	die	exakten	Definitionen	außer	Acht	gelassen;	auch	auf	die	Stärke	der	eintreffenden	
Einheit	und	den	angestrebten	Erreichungsgrad	wird	nicht	eingegangen.		
36	LFV	und	IM	BW	2008.	
37	Staatliche	Feuerwehrschule	Würzburg	2015.	
38	Abgeordnetenhaus	Berlin	2006.	
39	Feuerwehr	Hamburg	2014.	
40	Sächsisches	Staatsministerium	des	Innern	2005.	
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Thüringen	 10	Minu-
ten	

Thüringer	Feuerwehr-Organisationsverordnung,	§	1	

Tabelle	1:	Bundesvergleich	der	Hilfsfristen	der	Feuerwehr	

Damit	haben	zwei	Länder	Hilfsfristen	in	ihren	Brandschutzgesetzen	festgeschrieben,	zwei	wei-
tere	in	Rechtsverordnungen,	eines	in	einer	Verwaltungsvorschrift	und	fünf	in	eher	unverbind-
lichen	Hinweisen,	Empfehlungen	oder	anderen	Arten	von	Dokumenten.	Die	Verbindlichkeit	ist	
bei	 Gesetzen	 und	 Rechtsverordnungen	 am	 höchsten,	 wobei	 Gesetze	 nur	 durch	 gewählte	
Volksvertreter,	 also	 durch	 die	 jeweiligen	 Länderparlamente,	 geändert	 werden	 können,	
Rechtsverordnungen	hingegen	durch	 die	 zuständigen	Ministerien.	 Verwaltungsvorschriften	
sind	nur	intern	für	die	Verwaltungen	bindend	und	haben	keine	unmittelbare	Außenwirkung;	
alle	übrigen	Arten	von	Regelungen	haben	nur	eine	begrenzte	Verbindlichkeit.		

In	sechs	Ländern	gibt	es	keine	einheitliche	Festlegung	von	Hilfsfristen;	hier	werden	die	Anfor-
derungen	an	die	Feuerwehr	lediglich	mit	unbestimmten	Rechtsbegriffen	umschrieben,	etwa	
wie	 der	 einer	 „den	 örtlichen	 Verhältnissen	 entsprechend	 leistungsfähigen	 Feuerwehr“	 im	
BHKG	NRW.	Die	politische	Verantwortung	für	die	Festlegung	von	Hilfsfristen	oder	Schutzziele	
wird	damit	den	Kommunen	zugewiesen,	so	in	Nordrhein-Westfalen	in	den	„Handreichungen	
zur	Brandschutzbedarfsplanung	für	kommunale	Aufgabenträger“:	„Welche	konkreten	Werte	
von	der	Gemeinde	festzulegen	sind,	wird	weder	durch	Gesetz	noch	durch	ergänzende	Vor-
schriften	vorgeschrieben.	Dies	begründet	sich	in	dem	Umstand,	dass	die	Leistungsanforderung	
an	die	Feuerwehr	nur	aus	dem	individuell	vorhandenen	Gefahrenpotential	einer	Gemeinde	
abgeleitet	werden	kann.“41		

Im	Rettungsdienst	stellt	sich	die	Situation	hinsichtlich	der	Hilfsfristen	im	Grunde	genommen	
ähnlich	 dar	 wie	 beim	 Feuerwehreinsatz:	 Auch	 hier	 gibt	 es	 keine	 valide	 wissenschaftliche	
Grundlage	für	eine	Festlegung	der	maximal	noch	akzeptablen	Zeit	bis	zum	Eintreffen	eines	
Rettungsmittels.	Zwar	gibt	es	Studien,	die	belegen,	dass	eine	Defibrillation	innerhalb	von	drei	
bis	fünf	Minuten	nach	einem	Kreislaufstillstand	zu	Überlebensraten	von	50	bis	70	%	führt42;	
dies	hat	jedoch	keine	unmittelbaren	Konsequenzen	auf	Schutzziele	im	Rettungsdienst.	Legte	
man	diese	Zeit	als	Hilfsfrist	im	Rettungsdienst	zugrunde,	ergäbe	sich	daraus	eine	in	keinster	
Weise	 finanzierbare	 Standortdichte	 von	Rettungswagen.	Daher	muss	 ein	 Kompromiss	 zwi-
schen	notfallmedizinischen	Anforderungen	und	ökonomischen	Bedingungen	gefunden	wer-
den;	in	der	Regel	geht	man	in	Deutschland	von	Hilfsfristen	von	10	bis	15	Minuten	aus43.	

Analog	zur	Darstellung	in	Tabelle	1	sind	in	Tabelle	2	die	derzeit	gültigen	Hilfsfristen	im	Ret-
tungsdienst	im	Ländervergleich	aufgeführt;	die	Übersicht	stellt	damit	eine	vereinfachte	und	
aktualisierte	Fassung	des	von	dem	Beratungsunternehmen	FORPLAN	im	Jahr	2015	erstellten	
Vergleichs	der	Schutzziele	im	Rettungsdienst44	dar.		

																																																								
41	MIK	NRW	(2016),	S.	9.	
42	GRC	2015,	S.	16.	
43	Koch	und	Kuschinsky	2006,	S.	11.	
44	FORPLAN	2015a.	
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Land	 Hilfsfrist45	 Quelle	

Baden-
Württem-
berg	

15	Minuten	 Rettungsdienstplan	
Baden-Württemberg	

Bayern	 12	Minuten	 Verordnung	zur	Aus-
führung	des	Bayeri-
sches	Rettungsdienst-
gesetzes,	§	2	

Berlin	 Keine	einheitliche	Hilfsfrist	definiert.	

Branden-
burg	

15	Minuten	 Verordnung	über	den	
Landesrettungs-
dienstplan	des	Landes	
Brandenburg,	§	7	

Bremen	 10	Minuten	 Bremisches	Hilfeleis-
tungsgesetz,	§	28	

Hamburg	 Keine	einheitliche	Hilfsfrist	definiert.	

Hessen	 10	Minuten	 Rettungsdienstgesetz,	
§	22	

Mecklen-
burg-Vor-
pommern	

10	Minuten	 Rettungsdienstgesetz	
Mecklenburg-Vor-
pommern,	§	8	

Nieder-
sachsen	

15	Minuten	 Verordnung	über	die	
Bemessung	des	Be-
darfs	an	Einrichtun-
gen	des	Rettungs-
dienstes,	§	2	

Nord-
rhein-
Westfalen	

8	Minuten	in	Städten,	12	Minuten	im	ländlichen	
Raum	

Runderlass	des	Minis-
teriums	für	Familie,	
Jugend,	Frauen	und	
Gesundheit	

Rhein-
land-Pfalz	

15	Minuten	 Rettungsdienstgesetz,	
§	8	

Saarland	 12	Minuten	 Saarländisches	Ret-
tungsdienstgesetz,		
§	6	

																																																								
45	Bei	den	Hilfsfristen	sind	die	exakten	Definitionen	außer	Acht	gelassen;	auch	auf	die	Stärke	der	eintreffenden	
Einheit	und	den	angestrebten	Erreichungsgrad	wird	nicht	eingegangen.		
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Sachsen	 12	Minuten	 Sächsische	Landesret-
tungsdienstplanver-
ordnung,	§	4	

Sachsen-
Anhalt	

12	Minuten	 Rettungsdienstgesetz	
des	Landes	Sachsen-
Anhalt,	§§	2,	7	

Schles-
wig-Hol-
stein	

12	Minuten	 Landesverordnung	
zur	Durchführung	des	
Rettungsdienstgeset-
zes,	§	7	

Thüringen	 14	Minuten	in	dicht	besiedelten	Gebieten,	17	Minu-
ten	in	weniger	dicht	besiedelten	Gebieten		

Thüringer	Rettungs-
dienstgesetz,	§	12	

Tabelle	2:	Bundesvergleich	der	Hilfsfristen	des	Rettungsdienstes	

Im	Vergleich	zu	den	Hilfsfristen	für	die	Feuerwehr	ist	die	Verbindlichkeit	der	rechtlichen	Nor-
mierung	deutlich	stärker	ausgeprägt.	In	12	der	16	Länder	sind	die	Hilfsfristen	in	Gesetzen	oder	
Rechtsverordnungen,	also	mit	hoher	Verbindlichkeit,	festgeschrieben,	nur	in	zweien	(Baden-
Württemberg	und	Nordrhein-Westfalen)	in	weniger	verbindlichen	Rechtsnormen.	Die	beiden	
Stadtstaaten	Berlin	und	Hamburg,	die	formal	keine	Festlegung	von	Hilfsfristen	im	Rettungs-
dienst	getroffen	haben,	orientieren	sich	sinngemäß	am	AGBF-Schutzziel.		

Es	 ist	 zu	vermuten,	dass	die	deutlicher	ausgeprägte	Verbindlichkeit	der	Hilfsfristen	 im	Ret-
tungsdienst	im	Vergleich	zur	Feuerwehr	mit	der	Art	der	Finanzierung	in	Zusammenhang	steht.	
Kostenträger	 des	 Rettungsdienstes	 sind	 im	Wesentlichen	 die	 gesetzlichen	 Krankenkassen,	
während	die	Kosten	für	die	Feuerwehr	überwiegend	von	den	Kommunen	zu	tragen	sind.	Ver-
langen	die	Länder	explizite	Hilfsfristen	für	die	Feuerwehr	in	ihren	Brandschutzgesetzen,	könn-
ten	die	Kommunen	nach	dem	Konnexitätsprinzip46	darauf	bestehen,	dass	sich	dann	das	Land	
an	den	Kosten	für	die	Einhaltung	dieser	Rechtsnorm	beteiligt.	

Den	Tabellen	1	und	2	 ist	zu	entnehmen,	dass	sowohl	 im	Feuerwehrwesen	als	auch	 im	Ret-
tungsdienst	Hilfsfristen	in	großen	Teilen	Deutschlands	rechtlich	normiert	sind,	wenn	auch	mit	
unterschiedlicher	Verbindlichkeit.	Wo	es	wie	beispielsweise	in	Nordrhein-Westfalen	im	Feu-
erschutz	keine	landesweite	Regelung	gibt,	existiert	zumindest	die	Verpflichtung,	Hilfsfristen	
auf	kommunaler	Ebene	durch	Bedarfspläne	festzuschreiben.	Es	stellt	sich	die	Frage,	ob	diese	
Hilfsfristen	in	der	Realität	eingehalten	werden	oder,	präziser	formuliert,	ob	die	gesetzlich	vor-
geschriebenen	 oder	 von	 den	 kommunalen	 Bedarfsträgern	 selbst	 festgelegten	 Schutzziele	
überhaupt	mit	dem	angestrebten	Prozentsatz	 (in	vielen	Fällen	90	%)	erreicht	werden.	Auf-
grund	der	vielfältigen	Landschaft	von	Hilfsfristen	und	Schutzzielen	in	Deutschland	gibt	es	dazu	

																																																								
46	Im	Staatsrecht	versteht	man	darunter	den	in	den	Verfassungen	der	meisten	Länder	verankerten	Grundsatz,	
dass	das	Land	Bestimmungen	über	die	Kosten	treffen	oder	einen	finanziellen	Ausgleich	tragen	muss,	wenn	es	
den	Kommunen	per	Gesetz	Aufgaben	überträgt,	die	Kosten	auslösen,	s.	z.	B.	Art.	78	Abs.	3	der	Landesverfassung	
NRW	oder	Art.	71	Abs.	3	der	Landesverfassung	Baden-Württemberg.		
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keine	fundierten	wissenschaftlichen	Untersuchungen,	jedoch	ist	der	Diskussion	in	den	Medien	
zu	entnehmen,	dass	es	zumindest	regional	erhebliche	Probleme	bei	der	Einhaltung	von	Hilfs-
fristen47	 gibt.	 Für	 einen	Beitrag	 des	Wirtschaftsmagazins	 „plusminus“	 des	ARD-Fernsehens	
wurde	eine	Umfrage	 zur	 Einhaltung	der	 Schutzziele	nach	AGBF-Papier	unter	 75	deutschen	
Großstädten	mit	mehr	als	100.000	Einwohnern	durchgeführt;	36	davon	haben	mit	auswertba-
ren	Daten	geantwortet.	Lediglich	sechs	der	Städte	gaben	an,	dass	sie	das	Schutzziel-Papier	der	
AGBF	zugrundelegen	und	dies	auch	mit	mehr	als	90	%	Erreichungsgrad	einhalten;	bei	15	an-
deren	wurde	dieser	Wert	unterschritten.	Die	übrigen	15	gaben	an,	sich	an	weniger	anspruchs-
vollen	Schutzzielen	zu	orientieren48.	Eine	ähnliche	Studie	hat	„plusminus“	dann	2016	für	den	
Rettungsdienst	in	Großstädten	durchgeführt.	Wegen	des	Fehlens	eines	bundesweiten	Stan-
dards	wie	den	AGBF-Schutzzielen	im	Feuerschutz	sind	die	Ergebnisse	recht	komplex;	die	ARD	
hat	sie	zum	Download49	bereitgestellt.	Die	Spanne	der	Erreichungsgrade	reichte	von	43	%	in	
Berlin	2012	(bei	8	Minuten,	analog	AGBF-Schutzziel)	bis	zu	99	%	in	Augsburg	2010,	2011	und	
2014	(bei	12	Minuten);	ein	Großteil	der	Werte	lag	bei	etwa	90	%.		

Auch	in	der	Politik	werden	gelegentlich	Hilfsfristen	thematisiert.	So	musste	die	Landesregie-
rung	von	Sachsen-Anhalt	in	der	Antwort	auf	eine	Kleine	Anfrage	einräumen,	dass	die	im	Ret-
tungsdienstgesetz	genannte	Hilfsfrist	von	12	Minuten	bis	zum	Eintreffen	eines	Rettungswa-
gens50	statt	wie	vorgeschrieben	zu	95	%	im	Jahre	2014	real	nur	in	76,35	%	der	Fälle	eingehalten	
werden	konnte51.	Anders	stellt	sich	die	Situation	in	Baden-Württemberg	dar,	wo	die	Landes-
regierung	bei	der	Beantwortung	einer	ähnlichen	Kleinen	Anfrage	darauf	verweisen	konnte,	
dass	der	Erreichungsgrad	bei	der	Vorgabe	von	15	Minuten	für	das	Eintreffen	des	ersten	Ret-
tungswagens	in	allen	Kreisen	und	freien	Städten	zwischen	89,5	und	96,7	%	und	damit	über-
wiegend	sehr	nah	an	den	vorgeschriebenen	95	%	lag52.	

Für	den	Bereich	des	Feuerschutzes	erklärte	das	Ministerium	für	Inneres	und	Sport	Mecklen-
burg-Vorpommern	in	einem	Eckpunktepapier	zur	künftigen	Sicherstellung	des	Brandschutzes	
aus	dem	Jahr	2013,	dass	„es	für	eine	Freiwillige	Feuerwehr	sehr	schwierig	[sei],	ausreichend	
Personal,	insbesondere	zu	den	kritischen	Zeiten	von	6	–	18	Uhr	von	Montag	bis	Freitag	vorzu-
halten,	um	einen	flächendeckenden	Brandschutz	und	die	Technische	Hilfeleistung	sicherzu-
stellen“53,	ohne	konkrete	Zahlen	zu	nennen.	Dies	wäre	ohnehin	kaum	möglich,	da	Mecklen-
burg-Vorpommern	keine	einheitlichen	Hilfsfristen	im	Feuerschutz	definiert	hat54.	Ansonsten	
wird	 die	 Einhaltung	 von	 Hilfsfristen	 bzw.	 Schutzzielen	 überwiegend	 auf	 der	 kommunalen	
Ebene	politisch	diskutiert.	

																																																								
47	Für	den	norddeutschen	Raum	s.	Jekat	2015,	für	Berlin	Kraetzer	2014,	für	Bochum	Steude	2016	und	für	den	
Kreis	Kassel	Naumann	2016.		
48	Schultze	und	Witt	2015.	
49	plusminus	2016.		
50	Vgl.	Tabelle	2	auf	S.	16.	
51	Landesregierung	Sachsen-Anhalt	2016.	
52	Landesregierung	Baden-Württemberg	2014.	
53	IM	M-V	2013.	
54	Vgl.	Tabelle	1	auf	S.	12.	
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3.2		 Der	zeitliche	Verlauf	von	Einsätzen	bei	der	Feuerwehr	und	im	Rettungsdienst	
Nachfolgend	wird	dargestellt,	welche	Erkenntnisse	zum	weiteren	Verlauf	von	Einsätzen	von	
Feuerwehr	und	Rettungsdienst	derzeit	vorliegen.	Zunächst	soll	die	Frage	betrachtet	werden,	
wie	lange	Feuerwehreinsätze	eigentlich	andauern.	Dies	wurde	sowohl	in	der	ORBIT-Studie	als	
auch	in	der	Grundsatzstudie	Feuerwehr	von	WIBERA	untersucht.	Die	ORBIT-Studie	kommt	auf	
eine	durchschnittliche	Einsatzdauer	von	47	Minuten	bei	Brandeinsätzen	und	56	Minuten	bei	
Hilfeleistungen55,	während	die	Grundsatzstudie	Feuerwehr	eine	andere	statistische	Auswer-
tung	wählt,	indem	sie	untersucht,	innerhalb	welcher	Zeit	welcher	Prozentsatz	der	Feuerweh-
reinsätze	abgeschlossen	ist;	ein	Teil	der	Ergebnisse	ist	in	Tabelle	3	dargestellt.	

	 	

																																																								
55	Dr.	Ing.	h.c.	Porsche	AG	1978,	S.	28.	
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Einsatzart	 50	%	der	Einsätze	dauern		
maximal	in	Minuten	

90	%	der	Einsätze	dauern		
maximal	in	Minuten	

Tag	 Nacht	 Tag	 Nacht	
Brände	 30	 30	 90	 85	
Kostenfreie	 Hilfeleistun-
gen56		

40	 35	 120	 90	

Tabelle	3:	Einsatzdauern	bei	den	Feuerwehren	nach	der	Grundsatzstudie	Feuerwehr	der	WIBERA57	

Auch	diese	Zahlen	lassen	den	Schluss	zu,	dass	sich	die	überwiegende	Mehrzahl	der	Feuerweh-
reinsätze	mit	einem	realen	Tätigwerden	der	Feuerwehr	(ohne	Fehleinsätze)	in	einem	Zeitfens-
ter	von	30	bis	90	Minuten	bewegen.		

Bisher	nur	wenig	untersucht	sind	die	Zeitstrukturen	von	laufenden	Feuerwehreinsätzen.	Zwar	
hat	Helms	–	offenbar	ein	bei	der	Freiwilligen	Feuerwehr	tätiger	Ingenieur	für	Fertigungstech-
nik	–	schon	1984	eingefordert,	Zeitstudien	von	Feuerwehrtätigkeiten	als	Hilfsmittel	zur	Opti-
mierung	der	Arbeit	(z.	B.	zur	Verbesserung	der	Einsatztaktik	und	Ausrüstung	und	zur	Ermitt-
lung	des	Bedarfs	an	Einsatzpersonal	und	Geräten)	einzusetzen58;	dies	ist	jedoch	ohne	große	
Wirkung	geblieben.	Hagebölling	berichtete	1991	von	einer	Forschungsreihe,	in	der	Abläufe	bei	
bestimmten	Standardeinsätzen	(Rettung	aus	Höhen,	Brandbekämpfung	im	Innen-	und	Außen-
angriff,	Rettung	von	Personen	mit	hydraulischem	Gerät,	Absicherung	von	Leckagen	im	ABC-
Einsatz)	zeitkritischen	Analysen	unterzogen	wurden59;	dabei	kam	unter	anderem	die	aus	dem	
Projektmanagement	bekannte	Netzplantechnik60	zur	Anwendung.	Mit	diesen	Untersuchun-
gen	wurde	das	Ziel	verfolgt,	Optimierungseffekte	bei	der	Gestaltung	von	Einsatzabläufen	und	
eine	prospektive	Betrachtung	von	Ereignisabläufen	zu	erzielen.	Ein	bemerkenswertes	Teiler-
gebnis	war	dabei,	dass	schon	eine	einfache	Aufgabenumverteilung	beim	Löschangriff	auffal-
lende	Beschleunigungen	des	Ablaufs	bewirken	kann.	Gleichwohl	haben	diese	Untersuchungen	
nach	 Einschätzung	 des	Autors	 bestenfalls	 punktuell	 zur	Optimierung	 der	 Arbeitsweise	 von	
Feuerwehren	geführt;	eine	nachhaltige,	flächendeckende	Wirkung	ist	ausgeblieben.		

Im	Folgenden	werden	nun	grundsätzliche	Betrachtungen	zur	Dynamik	eines	laufenden	Feuer-
wehreinsatzes	angestellt.	Hier	kann	nach	Auffassung	des	Autors	je	nach	Charakter	des	Einsat-
zes	folgende	Unterscheidung	getroffen	werden:		

• Mehrdimensionale	Dynamik:	Hier	sind	mindestens	zwei	Faktoren	des	Einsatzgesche-
hens	hochgradig	zeitabhängig,	so	etwa		

o die	Ausbreitung	des	Brandes		
o die	Einwirkung	von	Atemgiften	auf	betroffene	Personen	

																																																								
56	Hier	werden	nur	kostenfreie	Hilfsleistungseinsätze	betrachtet,	da	diese	eher	zum	typischen	Einsatzspektrum	
der	Feuerwehr	gehören,	vgl.	S.19.	Für	die	kostenpflichtigen	Einsätze	sind	die	Zahlen	aber	nur	geringfügig	ver-
schieden.	
57	WIBERA	1978,	S.	32.	
58	Helms	1984.	
59	Hagebölling	1991.	
60	Insbesondere	zur	Terminplanung	von	Projekten	werden	dabei	zeitliche	Abläufe	von	Aktionen	und	deren	Ver-
kettung	nach	bestimmten	Regeln	abgebildet,	s.	z.	B.	Kern	1969,	S.	31	ff.	und	Pietschmann	2003,	S.	16.	
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o das	 Verhalten	 betroffener	 Personen	 (Angstreaktionen,	 Versuche,	 vor	 dem	
Schadenereignis	zu	fliehen,	etc.)	

o die	Freisetzung	von	Gefahrstoffen	
o der	Gesundheitszustand	betroffener	Personen	(rasche	Verschlechterung,	falls	

keine	medizinische	Versorgung	erfolgt).	
• Eindimensionale	Dynamik:	Hier	ist	die	Zeitabhängigkeit	im	Wesentlichen	auf	einen	Fak-

tor	beschränkt,	in	vielen	Fällen	der	Gesundheitszustand	betroffener	Personen.	

Brandeinsätze	mit	gefährdeten	Personen	werden	häufig	eher	der	ersten	Kategorie	mit	einer	
mehrdimensionalen	Dynamik	zuzurechnen	sein,	ebenso	Einsätze	im	Bereich	der	CBRN-Gefah-
ren.	Hingegen	zeichnen	sich	Hilfeleistungen	nach	Unglücksfällen	oft	durch	eine	eher	eindi-
mensionale	Dynamik	aus:	Wenn	der	Unfall,	z.	B.	ein	Verkehrsunfall	oder	ein	Gebäudeeinsturz,	
einmal	passiert	ist,	ist	die	Situation	als	solche	recht	statisch.	Die	Zeitabhängigkeit	oder	zuge-
spitzt	die	Dringlichkeit	des	Einsatzes	ergibt	sich	einzig	und	allein	daraus,	dass	sich	der	Gesund-
heitszustand	der	im	Fahrzeug	eingeklemmten	oder	im	Gebäude	verschütteten	Personen	sich	
bis	hin	zum	Todesfall	rasch	verschlechtern	wird,	wenn	nicht	bald	die	Rettung	und	medizinische	
Erstversorgung	erfolgen.	In	seltenen	Fällen	wird	jedoch	auch	bei	anderen	Einsätzen	die	Dyna-
mik	eher	eindimensionaler	Natur	sein,	etwa	bei	einem	Gebäude	im	Vollbrand,	bei	dem	keine	
Brandausbreitung	auf	andere	Objekte	mehr	droht,	oder	bei	einer	Leckage	eines	Behältnisses	
mit	einem	Gefahrstoff,	wo	der	Produktaustritt	das	einzige	Problem	darstellt.		

Vollkommen	statische	Situationen	sind	für	die	Feuerwehr	untypisch.	Liegt	keinerlei	Dynamik	
und	damit	Dringlichkeit	vor,	sind	in	aller	Regel	auch	nicht	die	rechtlichen	Voraussetzungen	für	
einen	Feuerwehreinsatz	gegeben.	Wird	die	Feuerwehr	 in	diesen	Situationen	dennoch	tätig,	
handelt	sie	entweder	rechtswidrig61	oder	eigenwirtschaftlich	als	eine	Art	Dienstleister,	was	in	
einigen	Ländern	in	begrenzten	Umfang	rechtlich	zulässig	ist62.	Da	diese	Einsätze	außerhalb	des	
eigentlichen	Aufgabenbereichs	der	Feuerwehren	liegen,	werden	sie	hier	nicht	weiter	betrach-
tet.		 	

Die	 zeitliche	 Reihenfolge	 der	 einzelnen	 Einsatzmaßnahmen	 im	 Rettungsdienst	 hängt	 sehr	
stark	vom	Erkrankungs-	bzw.	Verletzungsbild	des	Patienten	ab	und	ist	weitgehend	durch	not-
fallmedizinische	Standards	festgelegt;	dieser	Ablauf	soll	daher	nicht	weiter	betrachtet	werden.	
Zur	Dauer	von	Rettungsdiensteinsätzen	kann	eine	Studie	von	FORPLAN	aus	dem	Jahre	2014	
herangezogen	werden,	 in	der	diese	Einsätze	anhand	von	Leitstellendaten	statistisch	umfas-
send	untersucht	wurden63.	Dabei	wurde	u.	A.	eine	mittlere	Einsatzdauer	von	44,9	Minuten	
ermittelt;	nach	78,2	Minuten	sind	90	%	aller	Einsätze	abgeschlossen.		

																																																								
61	Nach	den	Feuerwehrgesetzen	der	Länder	setzt	ein	Feuerwehreinsatz	in	der	Regel	eine	gewisse	Zeitkritikalität	
voraus.	Zur	Rechtmäßigkeit	von	Feuerwehreinsätzen	s.	Fischer	2000,	S.	42	ff.,	speziell	für	Baden-Württemberg	
Slaby	2015.	
62	S.	z.	B.	für	NRW	§	52	Abs.	2	BHKG:	„Für	die	Gestellung	von	Brandsicherheitswachen	und	für	Leistungen	der	
öffentlichen	Feuerwehren,	die	über	den	in	diesem	Gesetz	genannten	Aufgabenbereich	hinausgehen,	können	die	
Gemeinden	Entgelte	erheben.“	
63	FORPLAN	2015b.	
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Etwas	andere	Zeitskalen	sind	beim	so	genannten	Massenanfall	von	Verletzten	(MANV)64	zu	
betrachten.	Stand	der	Dinge	ist	hier	das	Eckpunktepapier	2016	zur	notfallmedizinischen	Ver-
sorgung	der	Bevölkerung	in	der	Prähospitalphase	und	in	der	Klinik	der	Fachexperten	der	Eck-
punktepapier-Konsensus-Gruppe	der	Notfall-	und	Rettungsmedizin,	das	folgendes	postuliert:		

„Aufgrund	der	besonderen	Bedeutung	der	Zeit	 für	den	Behandlungserfolg	bei	zeitkritischen	
Krankheitsbildern	soll	das	Intervall	zwischen	Notrufeingang	in	der	Leitstelle	und	der	Übergabe	
in	einem	geeigneten	Krankenhaus	bei	maximal	60	min	liegen.“65	

In	der	Fachwelt	der	Notfallmedizin	wird	diese	Zeitspanne	oft	mit	„golden	hour	of	trauma“	oder	
„golden	hour	of	shock“	bezeichnet.	Lange	Zeit	wurde	die	richtige	Strategie	beim	MANV	sehr	
kontrovers	diskutiert,	wobei	die	Spanne	vom	„load	and	go“	(sofortiger	Abtransport	ins	Kran-
kenhaus)	bis	zum	„stay	and	play“	(ausschließliche	Behandlung	vor	Ort	mit	Transportstopp	in	
der	ersten	Einsatzphase)	 reichte66.	Mittlerweile	 ist	 jedoch	die	„golden	hour	of	 trauma“	ein	
allgemein	akzeptierter	Grundsatz;	so	stellt	das	„Grundlagendokument	MANV“	als	Positions-
papier	des	Landes	NRW	fest:	„In	der	 Individualmedizin	soll	ein	akut	vital	bedrohter	Patient	
innerhalb	einer	Stunde	nach	Eintritt	der	Verletzung/Erkrankung	den	Zielort	erreichen.	Diese	
Zeitspanne	ist	auch	bei	einem	MANV	anzustreben,	wenngleich	Schadenart	und	Zeit	sowie	an-
dere	äußere	Einflussfaktoren	zu	Überschreitungen	führen	können.“67	Der	heute	weithin	ak-
zeptierte	Taktikstandard	beim	MANV	besteht	darin,	durch	eine	geeignete	Priorisierung	der	
Patienten	die	vital	bedrohten	zu	ermitteln,	erstzuversorgen	und	dann	rasch	in	ein	geeignetes	
Krankenkaus	zu	transportieren.	Weniger	schwer	Verletzte	werden	zunächst	vor	Ort	versorgt	
und	ggf.	zu	einem	späteren	Zeitpunkt	transportiert.	

Auf	einen	grundlegenden	Unterschied	der	Dynamik	bei	Feuerwehr,	Rettungsdienst	und	Kata-
strophenschutz	einerseits	und	bei	militärischen	Operationen	und	bei	vielen	Polizeieinsätzen	
andererseits	sei	an	dieser	Stelle	hingewiesen:	Beim	Militär	und	häufig	auch	bei	der	Polizei	gibt	
es	einen	intelligent	handelnden	Gegner,	der	versucht,	den	Erfolg	der	anderen	Seite	zu	verhin-
dern68.	Dies	verleiht	der	Dynamik	des	Einsatzgeschehens	eine	zusätzliche	Dimension:	Die	Füh-
rung	muss	versuchen,	die	nächsten	Handlungen	des	Gegners	zu	prognostizieren	und	dies	bei	
ihrem	eigenen	Vorgehen	berücksichtigen.	Dieses	Element	spielt	bei	der	nicht-polizeilichen	Ge-
fahrenabwehr	glücklicherweise	bislang	kaum	eine	Rolle,	da	es	dort	in	aller	Regel	keinen	intel-
ligent	handelnden	Gegner	gibt69.	Zwar	ist	Gewalt	gegen	Einsatzkräfte	im	Rettungsdienst,	z.	T.	
aber	auch	bei	der	Feuerwehr,	vor	allem	im	großstädtischen	Milieu	ein	häufig	anzutreffendes	
Phänomen70;	dabei	handelt	es	sich	jedoch	in	aller	Regel	um	spontane,	ungeplante	Aktionen,	

																																																								
64	Nach	DIN	13050	(Begriffe	 im	Rettungswesen)	 ist	der	Massenanfall	von	Verletzten	oder	Erkrankten	(MANV)	
nach	Nr.	3.29	als	ein	„Notfall	mit	einer	großen	Anzahl	von	Verletzten	oder	Erkrankten	sowie	anderen	Geschädig-
ten	oder	Betroffenen“	definiert.	
65	Fischer	et	al.	2016.	
66	Deutsche	Gesellschaft	für	Unfallchirurgie	2016,	S.	25.	
67	VdF	NRW	und	AGBF	NRW	2012,	S.	3.	
68	Für	das	Militär	vgl.	S.	5,	für	die	Polizei	s.	Heimann	2008,	S.	116.	
69	Mit	den	Spontanhelfern	gibt	es	jedoch	seit	einigen	Jahren	zumindest	einen	weiteren	intelligent	handelnden	
Akteur	bei	großen	Einsatzlagen,	vgl.	S.	35.	
70	S.	z.	B.	Dressler	2016.	
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die	den	Einsatzablauf	zwar	verzögern,	aber	nicht	grundlegend	beeinflussen,	zumal	schwere	
Verletzungen	von	Einsatzkräften	bisher	seltene	Ausnahmen	sind.		

Es	ist	jedoch	nicht	auszuschließen,	dass	es	auch	in	Deutschland	bei	terroristischen	Anschlägen	
zeitversetzt	zu	Zweitanschlägen	auf	die	eingetroffenen	Rettungskräfte	kommen	wird,	wie	es	
in	anderen	Staaten	vereinzelt	beobachtet	wurde71.	Vorsorglich	hat	das	Bundesamt	für	Bevöl-
kerungsschutz	 und	 Katastrophenhilfe	 Handlungsempfehlungen	 für	 Einsatzkräfte	 für	 diesen	
Fall72	erarbeitet.	Da	es	jedoch	in	der	Natur	der	Sache	liegt,	dass	das	Auftreten	eines	Zweitan-
schlags	kaum	vorher	erkennbar	oder	gar	vorhersehbar	ist,	beschränken	sich	diese	Handlungs-
empfehlungen	 auf	 sehr	 allgemeine	 Grundsätze:	 Erkenntnisse	 oder	 Vermutungen	 melden,	
Meldewege	 einhalten,	 Deckungsmöglichkeiten	 und	 Rückzugswege	 erkunden,	 persönliche	
Schutzausrüstung	tragen	etc.	

3.3	 Die	zeitliche	Dimension	in	der	Führungsvorschrift	FwDV	100		
Wie	bereits	auf	S.	4	geschildert	stellt	die	Feuerwehr-Dienstvorschrift	 (FwDV)	100	„Führung	
und	Leitung	im	Einsatz	–	Führungssystem“	–	zum	Teil	in	adaptierter	Form	–	die	Grundlage	der	
Führung	im	gesamten	Bevölkerungsschutz	in	Deutschland	dar.	Daher	wird	im	Folgenden	un-
tersucht,	inwieweit	Zeitmanagement	Bestandteil	dieser	Führungsvorschrift	ist.	Eine	erste	Aus-
sage	dazu	 findet	sich	bei	der	Darstellung	der	Führungsebenen	bei	Großschadenereignissen	
und	im	Katastrophenfall,	wo	im	Rahmen	der	operativ-taktischen	Maßnahmen	von	der	Einsatz-
leitung	verlangt	wird,	unter	anderem	eine	„Ordnung	der	Zeit“,	erläutert	als	die	Festlegung	der	
Reihenfolge	von	Maßnahmen,	herzustellen.	Die	nachgeordneten	Führungsebenen,	typischer-
weise	Einsatzabschnitts-	oder	Unterabschnittsleitungen,	sind	in	dieser	Diktion	für	technisch-
taktische	Maßnahmen	zuständig,	die	als	Einsatz	der	richtigen	Kräfte	mit	den	richtigen	Mitteln	
am	richtigen	Ort	zur	richtigen	Zeit	erfolgen	sollen.	

Nach	diesen	etwas	abstrakten	Aussagen	folgen	etwas	konkretere	Ausführungen	im	Zuge	der	
Darstellung	des	so	genannten	Führungsvorgangs,	einem	„zielgerichteten,	immer	wiederkeh-
renden	und	in	sich	geschlossenen	Denk-	und	Handlungsablauf“73,	anhand	dessen	Einsatzent-
scheidungen	erarbeitet	und	kommuniziert	werden	 sollen.	Die	 Zeitstruktur	dieses	Vorgangs	
wird	in	dem	in	Abbildung	3	wiedergegebenen	Kreisschema	dargestellt.	

																																																								
71	So	sollten	bei	den	Anschlägen	auf	Eisenbahnzüge	in	Madrid	am	11.	März	2004	drei	Bomben	verzögert	detonie-
ren,	vermutlich	um	die	zu	Hilfe	kommenden	Einsatzkräfte	zu	verletzen,	s.	Wikipedia	2016c.	
72	BBK	2009.	
73	FwDV	100,	Nr.	3.3.	
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Abbildung	3:	Der	Führungsvorgang	nach	FwDV	100	als	Kreisschema	

Die	einzelnen	Bestandteile	des	Führungsvorgangs	werden	in	der	Vorschrift	näher	erläutert.	
Bereits	bei	der	Informationsgewinnung	im	Rahmen	der	Lagefeststellung	ist	der	Einsatzleiter	
gefordert,	den	Zeitpunkt	einer	eingehenden	Meldung	bei	 ihrer	Bewertung	 zu	berücksichti-
gen74.	

Von	besonderer	Bedeutung	innerhalb	des	Führungsvorgangs	ist	die	Beurteilung	der	Lage,	die	
einen	Teil	der	Planung	darstellt.	Dabei	sollen	gedanklich	von	der	Führungskraft	folgende	Fra-
gen	beantwortet	werden:		

„Welche	Gefahren	sind	für	Menschen,	Tiere,	Umwelt,	Sachwerte	erkannt?	
Welche	Gefahr	muß	zuerst	und	an	welcher	Stelle	bekämpft	werden?	
Welche	Möglichkeiten	bestehen	für	die	Gefahrenabwehr?	
Vor	welchen	Gefahren	müssen	sich	die	Einsatzkräfte	hierbei	schützen?	
Welche	Vor-	und	Nachteile	haben	die	verschiedenen	Möglichkeiten?	
Welche	Möglichkeit	ist	die	beste?“75	

Die	Kombination	des	in	Abbildung	3	dargestellten	Ablaufs	mit	den	bei	der	Beurteilung	zu	be-
antwortenden	Fragen	ist	nicht	ganz	logisch.	Ganz	passend	ist	der	Wortlaut	der	Frage	nur	für	
den	Fall,	dass	mit	den	augenblicklich	zur	Verfügung	stehenden	Kräften	nur	eine	Gefahr	be-
kämpft	werden	kann.	Dann	wird	nach	der	Beurteilung	ein	Entschluss	gefasst,	wie	diese	Gefahr	
mit	den	vorhandenen	Kräften	bekämpft	werden	kann,	und	ein	entsprechender	Befehl	erteilt.	
Der	 nächste	Durchlauf	 des	 Führungsvorgangs	 hat	 dann	 aber	 nur	 begrenzt	 Sinn,	 da	 derzeit	

																																																								
74	FwDV	100,	Nr.	3.3.1.2.	
75	FwDV	100,	Nr.	3.3.2.	
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überhaupt	keine	Einsatzkräfte	mehr	zur	Verfügung	stehen	und	damit	nur	noch	eine	Nachfor-
derung	erarbeitet	werden	kann.	Stellt	man	hingegen	fest,	dass	nach	der	Bekämpfung	der	ers-
ten	Gefahr	noch	Einsatzkräfte	verfügbar	sind,	müsste	man	strenggenommen	zuerst	den	be-
reits	eingeplanten	Kräften	einen	Einsatzbefehl	erteilen,	eine	erneute	Erkundung	durchführen	
und	mit	der	Beurteilung	von	vorne	beginnen.	Ein	solch	umständliches	Vorgehen	erscheint	zeit-
raubend	und	praxisfremd.	

Eine	häufig	gewählte	Methode	in	der	Ausbildung	von	Führungskräften	der	Feuerwehr	ist	das	
Planspiel.	Darin	wird	die	angehende	Führungskraft	mit	einer	meist	anhand	eines	Modells	dar-
gestellten	fiktiven	Einsatzsituation	konfrontiert,	die	sie	mittels	des	Führungsvorgangs	bearbei-
ten	muss.	In	der	Regel	wird	dabei	verlangt,	dass	der	Übende	alle	Fragen	aus	der	Beurteilung	
explizit	in	einem	Vortrag	beantwortet76.	Um	die	zuvor	aufgezeigten	Probleme	in	der	Logik	des	
Führungsvorgang	zu	überwinden	und	ihn	damit	auch	im	Planspiel	besser	handhabbar	zu	ma-
chen,	wird	er	häufig	leicht	abgewandelt	in	einem	Flussdiagramm	dargestellt,	siehe	Abbildung	
4.		

Letztendlich	 läuft	eine	Einsatzplanung	nach	diesem	Schema	darauf	hinaus,	die	 im	Zuge	der	
Lagefeststellung	erkannten	Gefahren	bzw.	Probleme	zu	priorisieren,	um	sie	dann	so	weit	wie	
möglich	 parallel,	 ansonsten	nacheinander	 nach	 absteigender	 Priorität	 abzuarbeiten.	Damit	
beschränkt	sich	das	Zeitmanagement	in	der	Beurteilung	erst	einmal	auf	eine	Priorisierung	von	
Gefahren	bzw.	Problemen.	Der	Aspekt	der	Dringlichkeit	wird	zudem	durch	den	Hinweis	auf	
den	 Zeitdruck	 und	 die	 Erfordernis	 eines	möglichst	 schnellen	 Beginns	 der	 Gefahrenabwehr	
nochmals	betont77.	Es	wird	aber	auch	darauf	hingewiesen,	dass	bei	der	Planung	„ein	unvor-
hergesehenes	Einwirken	auf	die	eigenen	Maßnahmen	oder	deren	Behinderung	durch	andere	
berücksichtigt	werden	muss“,	um	den	von	Clausewitz	als	„Friktionen“78	bezeichneten	Unwäg-
barkeiten	im	Einsatzgeschehen	Rechnung	zu	tragen.	

																																																								
76	Rempe	und	Klösters	2003.	
77	FwDV	100,	Nr.	3.3.2.1.	
78	Vgl.	S.	5.	
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Abbildung	4:	Der	Führungsvorgang	als	Flussdiagramm79	

Im	Entschluss	als	dem	zweiten	Teil	der	Planung	wird	Zeitmanagement	nicht	explizit	erwähnt;	
es	ist	jedoch	implizit	klar,	dass	die	Festlegung	der	durchzuführenden	Maßnahmen80	in	der	Re-
gel	auch	Aussagen	über	deren	zeitliche	Reihung	umfasst.	

Für	die	Befehlsgebung	bei	Einsätzen	von	längerer	Zeitdauer	ist	folgendes	Schema	in	der	FwDV	
100	vorgesehen:	

	 	

																																																								
79	Prinzip	der	Abbildung	modifiziert	aus	Rempe	und	Klösters	2003,	S.	36	übernommen.	
80	FwDV	100,	Nr.	3.3.2.2.	
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	 Lage	
	 Auftrag	
	 Durchführung	
	 Versorgung	
	 Führung	und	Kommunikationswesen.81	

In	den	Erläuterungen	zu	den	einzelnen	Punkten	dieses	Schemas	sind	Zeitangaben	als	mögli-
cher	Unterpunkt	der	Durchführung	explizit	genannt.	Bei	den	Anweisungen	für	schriftliche	Be-
fehle	wird	ergänzend	hinzugefügt,	dass	es	zur	Koordination	der	Einsatztätigkeiten	notwendig	
sein	kann,	bestimmte	Zeiten	wie	

• Einsatzbeginn	
• Einsatzdauer	
• Ruhezeiten	
• Ablösezeitpunkt	

festzulegen	und	im	Befehl	niederzuschreiben.		

Zusammenfassend	kann	man	feststellen,	dass	sich	das	Zeitmanagement	in	der	FwDV	100	im	
Wesentlichen	auf	eine	Priorisierung	der	erkannten	Probleme	und	Gefahren	beschränkt.	Spe-
ziell	für	größere	Einsatzanlagen	wird	zudem	darauf	hingewiesen,	dass	für	bestimmte	Maßnah-
men	die	 Festlegung	 von	Zeitangaben	 sinnvoll	 ist,	womit	die	 Erfordernis	 eines	 Zeitmanage-
ments	in	diesen	Lagen	grundsätzlich	bejaht	wird.	Konkrete	Vorgaben,	mit	welchen	Methoden	
ein	solches	Zeitmanagement	erfolgen	soll,	macht	die	Vorschrift	jedoch	nicht.	

3.4		 Die	Vermittlung	des	Zeitmanagements	in	der	Führungsausbildung	der	Feuer-
wehr		
Im	Folgenden	wird	untersucht,	welche	Rolle	derzeit	Aspekte	des	Zeitmanagements,	vor	allem	
bezüglich	Planung	und	Prognose,	in	der	Ausbildung	von	Führungskräften	der	Feuerwehr	spie-
len.	Dazu	wird	zunächst	allgemein	die	Gefahrenlehre	in	der	Führungsausbildung	betrachtet.	
Danach	wird	spezifisch	für	die	einzelnen	Führungsebenen	aufgeschlüsselt,	inwieweit	dort	Ele-
mente	des	Zeitmanagements	Eingang	in	die	Ausbildung	finden.	

Als	Gedächtnisstütze	bei	der	Erfassung	von	Gefahren	wird	 in	der	Ausbildung	der	Führungs-
kräfte	der	Feuerwehr	häufig	das	Merkschema	4	A	–	1	C	–	4	E	vermittelt.	Die	Buchstaben	sind	
als	Anfangsbuchstaben	 für	Begriffe	aufzufassen,	mit	denen	die	üblicherweise	bei	Einsätzen	
der	Feuerwehr	zu	erwartenden	Gefahren	umschrieben	werden.	Damit	deckt	das	Merkschema	
Gefahren	mit	den	folgenden	Ursachen	ab:	

• Atemgifte	
• Ausbreitung	
• Atomare	Stoffe	
• Angstreaktion/Panik	

																																																								
81	FwDV	100,	Nr.	3.3.3.1.	
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• Chemische	Stoffe	
• Explosion	
• Elektrizität		
• Einsturz	
• Erkrankung/Verletzung.		

Zumindest	die	mit	„Ausbreitung“	bezeichnete	Gefahr	zielt	dabei	vornehmlich	auf	die	Zukunft	
ab;	 ihre	 Beurteilung	 verlangt	 also	 von	 der	 Einsatzleitung	 eine	 gewisse	 Prognosefähigkeit.	
Grundsätzlich	können	unter	dem	Stichwort	„Ausbreitung“	alle	Phänomene	wie	Brandausbrei-
tung,	Rauchausbreitung,	Ausbreitung	von	Gefahrstoffen	etc.	erfasst	werden.	Meist	wird	aller-
dings	der	Schwerpunkt	auf	die	Brandausbreitung	gelegt.		

Die	Behandlung	dieses	Themas	ist	in	der	Ausbildung	der	Feuerwehr	eher	qualitativ	als	quanti-
tativ	ausgerichtet.	Typischerweise	wird	auf	die	physikalischen	Mechanismen	der	Brandaus-
breitung	durch	Wärmeübertragung	 (Konvektion,	Wärmeleitung,	Wärmestrahlung),	Funken-
flug	oder	Feuerbrücken	eingegangen;	zudem	werden	meist	die	Ursachen	dafür	wie	bauliche	
und	betriebliche	Mängel	im	Brandobjekt	oder	auch	löschtechnische	Fehler	beleuchtet82.	Aus-
sagen	zu	typischen	Geschwindigkeiten	der	Brandausbreitung	findet	man	in	der	Regel	nicht,	
was	auch	kaum	möglich	wäre.	Der	Ablauf	der	Brandausbreitung	hängt	von	einer	Vielzahl	von	
Parametern	wie	Art	und	Menge	des	brennbaren	Stoffes,	Sauerstoffzufuhr,	Geometrie	der	Ver-
brennung	und	der	Beschaffenheit	der	Oberfläche	des	Brandguts	ab,	so	dass	allgemeingültige	
quantitative	Aussagen	über	die	zu	erwartende	Geschwindigkeit	einer	Brandausbreitung	prak-
tisch	unmöglich	sind.	Eine	gewisse	Ausnahme	stellen	Waldbrände	dar,	wo	etablierte	Erfah-
rungswerte	vorliegen,	die	auch	in	der	Ausbildung	vermittelt	werden83.	

Auch	die	mit	Angstreaktion/Panik	bezeichnete	Gefahr	erfordert	beim	Einsatzleiter	bzw.	bei	
der	Einsatzleitung	ein	gewisses	Maß	von	Prognose,	da	zur	Beurteilung	dieser	Gefahr	das	Ver-
halten	von	Menschen	in	(sehr	naher)	Zukunft	vorhergesagt	werden	muss.	Inhalte	dieses	Teils	
der	Gefahrenlehre	sind	zumeist	Hinweise,	wie	auf	Menschen	eingewirkt	werden	sollte,	die	
Gefahr	laufen,	sich	selbst	durch	eine	angstbedingte	Fehlreaktion	zu	gefährden,	z.	B.	Menschen	
am	Fenster	in	einem	vom	Brand	betroffenen	Gebäude.	Eine	häufig	zu	findende	Aussage	dazu	
ist,	dass	man	Menschen	in	diesen	Situationen	nicht	allein	lassen	sollte,	dass	sie	also	einer	stän-
digen	Betreuung	durch	Einsatzpersonal	(typischerweise	von	der	Feuerwehr)	bedürfen84.	Das	
Phänomen	der	 Panik	wird	 in	 der	 Feuerwehrausbildung	meist	 als	 Panik	 einer	 großen	Men-
schengruppe	aufgefasst.	Die	typischen	Lehraussagen	zielen	in	der	Regel	darauf	ab,	dass	eine	

																																																								
82	Knorr	1997,	S.	45	und	Kampert	2008,	S.	18.	
83	S.	z.	B.	Dewulf	und	Tappert	2008	S.	11,	Cimolino	2015,	Thema	„Brände	–	Wald“	und	Cimolino	et	al.	2015,	S.	58	
ff.	
84	S.	z.	B.	Kampert	2008,	S.	16.	
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Panik	durch	präventive	Maßnahmen	wie	das	Einwirken	auf	Menschenmengen	mit	klaren	Ver-
haltensanweisungen	möglichst	verhindert	werden	soll85.	Erkenntnisse	aus	der	aktuellen	Pa-
nikforschung86	sind	bisher	noch	nicht	in	die	Feuerwehrausbildung	eingeflossen.	

Ansätze	zu	einem	echten	Zeitmanagement,	dass	über	den	Grundsatz	„alles	so	schnell	wie	mög-
lich“	und	das	zuvor	angesprochene	Priorisieren	von	Gefahren	nach	Dringlichkeit	hinausgeht,	
sind	in	der	Ausbildung	auf	Gruppen-	und	Zugführerebene	nur	vereinzelt	zu	finden.	So	gilt	es	
als	 etablierter	 taktischer	Grundsatz,	 dass	mit	 einem	 Schaumangriff	 erst	 begonnen	werden	
sollte,	wenn	so	viel	Schaummittel	bereitsteht,	dass	das	Auftragen	des	Schaums	voraussichtlich	
nicht	unterbrochen	werden	muss87.	Auch	der	Einsatz	von	Überdrucklüftern,	um	Brandrauch	
aus	einem	Gebäude	zu	entfernen,	muss	in	enger	zeitlicher	Abstimmung	mit	den	übrigen	Maß-
nahmen	erfolgen88.	So	kann	ein	Lüftereinsatz	zum	falschen	Zeitpunkt	zu	einer	Gefährdung	ei-
nes	vorgehenden	Trupps	führen,	wenn	der	Luftstrom	das	Feuer	diesem	entgegentreibt.	

Die	größte	Bedeutung	beim	Einsatz	auf	Gruppen-	oder	Zugebene	hat	Zeitmanagement	bei	
komplexeren	technischen	Hilfsleistungen,	vor	allem	bei	der	recht	häufig	vorkommenden	Be-
freiung	von	eingeklemmten	Personen	aus	verunfallten	Kraftfahrzeugen.	Ein	weit	verbreitetes	
Lehrbuch	zu	diesem	Thema	empfiehlt	für	diesen	Einsatzfall	folgenden	zeitlichen	Ablauf:	

1. Erkunden	und	sichern.	
2. Zugang	schaffen.	
3. Basisversorgung	durchführen.	
4. Versorgung	ermöglichen.	
5. Patient	stabilisieren.	
6. Befreien.89	

Zudem	gilt	es	mittlerweile	als	etablierter	Taktikstandard,	dass	 je	nach	den	Umständen	des	
Unfalls,	vor	allem	in	Abhängigkeit	vom	Zustand	der	betroffenen	Personen,	vom	feuerwehrüb-
lichen	Grundsatz	„so	schnell	wie	möglich“	abgewichen	werden	muss,	um	unnötige	Sekundär-
schäden	durch	überhastete	Rettungsmaßnahmen	zu	vermeiden.		

																																																								
85	Ebd.,	S.	17.	
86	Für	einen	Überblick	s.	Fritsche	2010.	
87	S.	z.	B.	Rempe	1993,	S.	93.	
88	Dewulf	und	Tappert	2008,	S.	14	ff.	und	Emrich	et	al.	2012,	S.	33	ff.	
89	Südmersen	et	al.	2008,	S.	246.	
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Abbildung	5:	„golden	hour	of	trauma“	beim	Verkehrsunfall90	

Grundsätzlich	gilt	auch	hier	der	Grundsatz	der	„golden	hour	of	trauma“91,	die	sich	hier	ideal-
erweise	wie	in	Abbildung	5	dargestellt	aufteilt.	Der	Zeitansatz	für	die	eigentlichen	Befreiungs-
maßnahmen	richtet	sich	jedoch	entscheidend	nach	dem	Zustand	des	Patienten.	So	wird	im	
Merkblatt	„Technische	Hilfe	nach	Verkehrsunfällen“	zur	vfdb-Richtlinie	06/01	zwischen	 fol-
genden	Fällen	unterschieden:		

1. „Sofortrettung	ist	die	schnellstmögliche	Rettung,	unter	Tolerierung	einer	möglichen	weite-
ren	Schädigung	des	Patienten,	aus	unmittelbarer	Gefahr	oder	aufgrund	medizinischer	Rah-
menbedingungen.	

2. Schnelle	Rettung	 ist	die	 schnellstmögliche	Rettung	des	Patienten	unter	Beachtung	zeitli-
cher,	einsatztaktischer	und	medizinischer	Aspekte.	Um	die	Zeit	bis	zum	Kliniktransport	zu	
minimieren,	ist	bei	der	schnellen	Rettung	ein	Zeitfenster	von	20	bis	30	Minuten	anzustre-
ben.	

3. Schonende	Rettung	ist	eine	Rettung,	bei	der	der	zeitliche	Aspekt,	aufgrund	des	diagnosti-
zierten	Verletzungsmusters,	in	den	Hintergrund	rückt	(hier	kann	in	Einzelfällen	das	Zeitfens-
ter	nach	ärztlicher	Rücksprache	auch	größer	als	das	der	„Schnellen	Rettung“	sein).“92	

Nur	bei	vital	bedrohten	Patienten,	bei	denen	lebensrettende	Maßnahmen	unmittelbar	erfor-
derlich	sind,	oder	bei	einer	akuten	Bedrohung	durch	andere	Umstände,	etwa	einer	Brandaus-
breitung	im	Fahrzeug,	wird	die	Befreiung	so	schnell	wie	technisch	möglich	durchgeführt;	an-
sonsten	werden	die	Maßnahmen	zwischen	der	technischen	und	der	medizinischen	Kompo-
nente	der	Rettung	sorgfältig	zeitlich	aufeinander	abgestimmt93.	

																																																								
90	Abbildung	vfdb	2011,	S.	2	entnommen.	
91	Vgl.	S	18.	
92	vfdb	2011,	S.	3.	
93	Göwecke	2011,	S.	503	ff.	
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Gleichwohl	bleibt	festzustellen,	dass	Zeitmanagement	bei	der	Ausbildung	von	Gruppen-	und	
Zugführern	eine	nachrangige	Rolle	spielt.	Erst	bei	der	Ausbildung	von	Verbandsführern,	also	
der	höchsten	 taktischen	Ausbildung,	kommt	der	Aspekt	des	Zeitmanagements	stärker	zum	
Tragen.	Exemplarisch	werden	im	Folgenden	zwei	Übungen	vorgestellt,	die	bei	der	Verbands-
führerausbildung	am	Institut	der	Feuerwehr	NRW	durchgeführt	werden.	Bei	beiden	wird	von	
den	Teilnehmern	verlangt,	dass	sie	eine	„Ordnung	der	Zeit“	im	Sinne	der	FwDV	10094	herstel-
len,	also	aufgrund	der	Schätzung	des	Zeitbedarfs	für	einzelne	Maßnahmen	deren	Wirksamkeit	
beurteilen	 und	 daraus	 einen	 sinnvollen	 zeitlichen	 Ablauf	 des	 Einsatzes	 erarbeiten.	 Beide	
Übungen	werden	nachfolgend	nur	in	groben	Zügen	und	vereinfacht	dargestellt.	

Bei	der	ersten	Übung,	die	 in	diesem	Bericht	vorgestellt	werden	soll,	wird	ein	fiktiver	Wald-
brand	im	Arnsberger	Wald	zwischen	der	Stadt	Arnsberg	und	dem	Hevesee,	dem	südlichen	Teil	
des	Möhnesees,	angenommen.	Ein	wesentliches	Element	der	Lage	ist,	dass	einer	der	Brand-
herde,	 ein	 ausgedehntes	 Bodenfeuer	 auf	 dem	 Scharfenberg,	 einer	 Anhöhe	 im	 Arnsberger	
Wald,	zu	einer	Gefährdung	der	Ortschaft	Breitenbruch	führt,	vgl.	Abbildung	6.	

			

Abbildung	6:	Skizze	der	Übungslage	"Arnsberger	Wald"	

Von	den	Übenden	werden	bei	der	Bearbeitung	der	Lage	folgende	Teilleistungen,	die	das	Zeit-
management	betreffen,	erwartet:	

• Abschätzung	der	Zeit,	wann	das	Feuer	den	Ortsrand	von	Breitenbruch	erreicht,	aus	
vorgegebenen	bzw.	durch	Erkundung	zu	ermittelnden	Parametern	

																																																								
94	Vgl.	S.	21.	
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• Prüfung,	 inwieweit	unter	den	zeitlichen	Gegebenheiten	eine	Räumung	von	Breiten-
bruch	sinnvoll	ist	

• 	Überlegungen	zum	Zeitbedarf	für	die	Herstellung	einer	Löschwasserversorgung.	

Bei	 letztgenannten	Punkt	sollen	zum	einen	verschiedene	Varianten	 (Wasserförderung	über	
lange	Wegstrecken,	Pendelverkehr	mit	Tanklöschfahrzeugen,	Nutzung	von	Güllefässern	o.	ä.)	
und	zum	anderen	alle	erforderlichen	Zeiten	(Alarmierung	und	Anfahrt	der	benötigten	Einhei-
ten	sowie	die	Zeit	zum	Aufbau)	betrachtet	werden.		

Bei	der	zweiten	Übung,	bei	der	das	Zeitmanagement	einen	wesentlichen	Aspekt	darstellt,	ist	
der	Fund	einer	bewegten	Bombe	mit	einem	chemisch-mechanischen	Langzeitzünder	in	einem	
Wohngebiet	als	Szenario	zugrundegelegt.	In	diesem	Fall	ist	nach	dem	Stand	der	Technik	eine	
sofortige	Entschärfung	geboten,	da	der	Auslösemechanismus	der	Bombe	durch	die	vorange-
gangene	Bewegung	in	Gang	gesetzt	worden	sein	kann.	Das	von	der	notwendigen	sofortigen	
Räumung	betroffene	Gebiet	umschließt	eine	Einrichtung	der	Altenpflege	mit	einer	gewissen	
Anzahl	 bettlägeriger	 Bewohner.	Die	Übenden	werden	mit	 der	Aufgabe	 konfrontiert,	 einen	
Zeitplan	für	die	Räumung	und	die	Rückführung	zu	entwickeln	und	auf	dieser	Grundlage	die	
vorhandenen	Einheiten	einzusetzen	und	zusätzlich	benötigte	nachzufordern.	Nach	Möglich-
keit	soll	der	Zeitplan	anhand	eines	Zeitstrahls	visualisiert	werden,	was	allerdings	innerhalb	des	
Zeitrahmens	der	Übung	nicht	immer	gelingt.	Ein	Beispiel,	wie	ein	solcher	Zeitstrahl	bei	dieser	
Übung	aussehen	könnte,	ist	in	Abbildung	7	wiedergegeben.	

	

Abbildung	7:	Zeitstrahl	bei	der	Übung	„Bewegte	Bombe“95	

																																																								
95	Prinzip	der	Abbildung	unveröffentlichten	Unterlagen	des	IdF	NRW	entnommen.	Die	Komplexität	der	Übungs-
lage	wurde	für	die	Darstellung	in	diesem	Bericht	reduziert.	
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In	der	Ausbildung	zum	Verbandsführer	wird	somit	in	den	praktischen	Übungen	verlangt,	ein	
Zeitmanagement	 zu	betreiben;	allerdies	wird	dies	 im	vorangehenden	 theoretischen	Unter-
richt,	der	auf	die	Übungen	vorbereiten	soll,	kaum	behandelt.	Den	Übenden	werden	keinerlei	
Werkzeuge	vorgestellt,	die	sie	bei	der	Schaffung	der	verlangten	„Ordnung	der	Zeit“	unterstüt-
zen	könnten.	

Der	Aspekt,	zur	Bewältigung	der	Lage	strategische	Ziele	zu	definieren,	wird	mittlerweile	auch	
in	der	Ausbildung	für	die	Verbandsführung	am	Institut	der	Feuerwehr	NRW	vermittelt.	Den	
Teilnehmern	wird	bei	der	Befehlsgebung	nahegelegt,	in	Erweiterung	des	Befehlsschemas	für	
größere	Einsatzlagen96	zwischen	der	Schilderung	der	Lage	und	der	Durchführung	die	grund-
sätzliche	Strategie	der	Einsatzbewältigung	darzustellen.	Für	die	auf	S.	31	dargestellte	Beispiel-
lage	könnte	dies	wie	folgt	 lauten:	„Ich	habe	die	Absicht,	gleichzeitig	eine	Riegelstellung	am	
Ortsrand	von	Breitenbruch	zu	errichten	und	das	Dorf	zu	räumen.	Die	für	die	Riegelstellung	
notwendige	Wasserversorgung	soll	vom	Hevesee	über	die	B	229	verlegt	werden;	dafür	werden	
zusätzliche	Einheiten	angefordert.“		

Im	Lehrgang	„Einführung	in	die	Stabsarbeit“,	in	dem	ergänzend	zur	Führung	von	Verbänden	
die	Methode	des	Führens	mit	Stab	vermittelt	wird,	wird	Zeitmanagement	nicht	explizit	behan-
delt,	spielt	jedoch	implizit	vor	allem	bei	den	Stabsrahmenübungen	eine	gewisse	Rolle.	So	wer-
den	die	Übenden	angehalten,	überörtliche	Einheiten	frühzeitig	anzufordern,	da	der	zeitliche	
Vorlauf	von	der	Alarmierung	bis	zum	Eintreffen	im	Bereitstellungsraum	beträchtlich	sein	kann.	
Zudem	werden	die	zuständigen	Sachgebiete	auf	die	Notwendigkeit	hingewiesen,	unter	Be-
rücksichtigung	des	voraussichtlichen	Zeitablaufs	des	(fiktiven)	Einsatzes	Konzepte	zur	Versor-
gung	und	zur	Ablösung	der	eingesetzten	Einheiten	zu	entwickeln.		

Beim	internen	Zeitmanagement	bei	der	Arbeit	des	Stabes	kommt	ein	Hilfsmittel	des	so	ge-
nannten	 „Lagedarstellungssystems	NRW“97	 zum	Tragen:	Auf	der	 „Taktischen	Arbeitswand“	
dieses	Systems	ist	ein	Feld	vorgesehen,	das	für	Rückmeldungen,	Aufträge	und	Notizen	genutzt	
werden	kann.	Den	einzelnen	Bestandteilen	des	Stabes,	d.	h.	vor	allem	den	Sachgebieten,	kön-
nen	Aufträge	erteilt	werden,	die	nicht	zwangsläufig	sofort	erledigt	werden	müssen,	sondern	
auch	 im	weiteren	Einsatzverlauf	bearbeitet	werden	können.	Die	Aufträge	werden	auf	 lami-
nierten	Papierstreifen	notiert;	die	Gestaltung	dieser	Streifen	lässt	es	zu,	einen	Zeitpunkt	ein-
zutragen,	bis	zum	dem	der	Auftrag	erledigt	werden	sollte.	Davon	wird	allerdings	in	der	Praxis	
der	Übungen	selten	Gebrauch	gemacht.	

3.5	 Logistik	bei	lang	andauernden	Einsätzen	
Es	ist	offensichtlich,	dass	bei	länger	andauernden	Einsätzen	die	Erfordernis	einer	Versorgung	
mit	 Verpflegung,	 Kraftstoffen	 und	 ggf.	 anderen	 einsatzrelevanten	 Gütern	wie	 Atemluftfla-
schen	oder	Schaummittel	besteht;	dies	spiegelt	sich	u.	A.	im	Befehlsschema	für	Einsätze	mit	
längerer	Zeitdauer98	und	den	 Inhalten	der	Führungsausbildung	 für	größere	Einsatzlagen	 (s.	
																																																								
96	Vgl.	S.	25.	Der	Punkt	„Auftrag“	wird	in	der	nichtpolizeilichen	Gefahrenabwehr	nur	selten	benötigt	(s.	Lamers	
2016,	S.	196);	dieser	bezieht	sich	auf	den	ggf.	von	einer	höheren	Führungsebene	erteilten	Auftrag.		
97	Dietz	et	al.	2010.	
98	Vgl.	S.	25.	
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vorherige	Seite)	wider.	Da	jedoch	diese	Einsatzlagen	gerade	für	die	Feuerwehr	eher	selten	sind	
(vgl.	3.2),	sind	die	logistischen	Fähigkeiten	dort	in	vielen	Fällen	nur	wenig	entwickelt99,	im	Ge-
gensatz	 zu	den	Hilfsorganisationen,	 die	 eigene	Betreuungseinheiten100	 zur	Versorgung	 von	
Menschen	mit	Essen,	Trinken	und	anderen	Bedarfsgütern	unterhalten	oder	 zum	THW,	das	
bundesweit	66	„Fachgruppen	Logistik“	mit	der	Fähigkeit	zur	Bereitstellung	von	Verbrauchsgü-
tern,	 Verpflegung	 und	Materialerhaltung	 vorhält101.	 Bezeichnenderweise	 ist	 erst	 2015	 ein	
Fachbuch	erschienen,	in	dem	Verpflegung,	Logistik	und	Hygiene	im	Feuerwehreinsatz	umfas-
send	dargestellt	werden102;	in	den	bis	dahin	existenten	Fachbüchern	zur	Führung	von	großen	
Einsatzlagen	wurde	dieses	Thema	recht	knapp	behandelt103.		

In	vielen	Gebietskörperschaften	wird	die	Lösung	gewählt,	die	Versorgung	mit	Lebensmitteln	
und	Kraftstoffen	 für	die	Feuerwehr	ganz	oder	zum	größten	Teil	auf	die	Hilfsorganisationen	
oder	das	THW	zu	verlagern.	Dies	birgt	jedoch	die	Gefahr	in	sich,	dass	deren	logistische	Res-
sourcen	vor	allem	bei	 ausgedehnten	Flächenlagen	nicht	unbedingt	 für	die	Versorgung	von	
Feuerwehreinheiten	zur	Verfügung	stehen,	da	sie	bereits	für	andere	Zwecke,	etwa	überörtli-
che	Hilfe	im	Auftrag	der	eigenen	Organisation,	eingebunden	sind104.		

In	dem	oben	erwähnten	Fachbuch	zur	Versorgung	wird	auf	eine	Definition	des	Begriffes	„Lo-
gistik“	aus	der	Wirtschaft	verwiesen:	

„Die	Logistik	stellt	das	richtige	Produkt	in	der	richtigen	Menge	am	richtigen	Ort	zum	richtigen	
Zeitpunkt	in	der	richtigen	Qualität	zu	den	richtigen	Kosten	bereit.“105		

Daraus	wird	deutlich,	dass	Zeitmanagement	einen	entscheidenden	Erfolgsfaktor	in	der	Logis-
tik	darstellt.	Demzufolge	wird	auch	in	allen	Fachbüchern,	die	sich	mit	dem	Thema	auseinan-
dersetzen,	die	Notwendigkeit	einer	vorherigen	Planung	und	Vorbereitung	sowie	eines	voraus-
schauenden	Handelns	mit	einem	ausreichenden	zeitlichen	Vorlauf	betont:	

„Verpflegung	fängt	mit	der	Bevorratung	an!	Planen	Sie	immer	eher	großzügig.“106	

„Wenn	die	Einsatzkräfte	bereits	Hunger	und	Durst	haben,	ist	es	für	die	Anforderung	von	Ver-
pflegung	zu	spät.“107	

„Vorbereitete	Fertiggerichte	 (Dosenkonserven)	 sind	mit	einem	Feldkochherd	 (FKH)	 im	etwa	
1,5	h	erwärmt.	Das	komplette	Erstellen	von	Mahlzeiten	erfordert	etwa	die	doppelte	bis	drei-
fache	Zeit“108	

																																																								
99	Besch	et	al.	2015,	S.	11	f.	
100	So	z.	B.	für	das	DRK	in	der	DRK-DV	600	„Der	Betreuungseinsatz“	festgeschrieben.		
101	THW	2008,	S.	16.	
102	Besch	et	al.	2015.	
103	Ferch	und	Melioumis	2005,	S.	181	ff,	Klösters	und	Sölken	2006,	S.	122	f.,	am	ausführlichsten	Graeger	et	al.	
2009,	S.	200	f..		
104	Besch	et	al.	2015,	S.	12.	
105	Seeck	2010,	S.	16,	Hervorhebung	des	Autors.	
106	Besch	et	al.	2015,	S.	122.	
107	Ebd.,	S.	42.	
108	Klösters	und	Sölken	2006,	S.	122.	
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„Faustregel:	 Zwei	 Stunden	 nach	 Einsatzbeginn	 soll	 die	 Betriebsstoffversorgung	 in	 die	 Ab-
schnitte	gesichert	sein.“109	

„Bedenken	Sie	bereits	bei	der	Planung	Ihrer	Atemschutzreserve	die	‚Ausfallzeiten‘	in	der	Atem-
schutzwerkstatt.	Auch	wenn	die	Füllung	einer	Atemluftflasche	gerade	bei	der	Nutzung	von	Puf-
ferflaschen	(anfangs!)	nur	wenige	Minuten	dauert:	Die	Wiederherstellung	der	Einsatzbereit-
schaft	 eines	 Preßluftatmers	 bei	 durchschnittlicher	 Verschmutzung	 benötigt	 weitere	 ca.	 20	
min.“110		

Während	sich	die	meisten	Darstellungen	des	Themas	auf	Fragen	der	Verpflegung	der	Einsatz-
kräfte	mit	Essen	und	Trinken,	die	Bereitstellung	von	Kraft-	und	Schmierstoffen	für	Fahrzeuge	
und	Geräte	 und	 die	Nachführung	 von	 feuerwehrspezifischen	 Verbrauchsgütern	wie	 Atem-
schutzmaterial	und	Schaummittel	beschränken,	wird	der	Komplex	der	Versorgung	in	dem	be-
reits	erwähnten	Fachbuch	von	Besch	et	al.	weitaus	umfassender	behandelt:	Über	die	genann-
ten	Themenbereiche	hinaus	wird	auch	auf	Fragen	der	Hygiene	etwa	bei	der	Essenszubereitung	
und	-ausgabe111,	auf	die	Vorhaltung	von	Toiletten112,	auf	Abfallentsorgung113	und	auf	Schicht-
planung	bei	mehrtägigen	Verpflegungseinsätzen114	eingegangen.	

Der	Bereich	der	Versorgung	erfordert	spezielle	Fachkenntnisse	und	Erfahrungen,	die	beim	Per-
sonal	der	Feuerwehr	nicht	so	häufig	anzutreffen	sind.	Daher	erscheint	dem	Autor	der	im	Fach-
buch	von	Besch	et	al.	unterbreitete	Vorschlag,	bei	der	Feuerwehr	eigene	„Fachkarrieren“	für	
Dienste	im	Bereich	der	Versorgung	zu	ermöglichen115,	durchaus	bedenkenswert.	Damit	könn-
ten	Spezialisten	für	Logistik	in	die	Feuerwehren	integriert	werden,	die	am	„normalen“	Feuer-
wehrdienst	nicht	interessiert	sind,	aber	in	ihrem	Fachbereich	wertvolle	Expertise	einbringen	
könnten.	

3.6	 Das	Phänomen	der	Spontanhelfer	
Bereits	bei	der	Hochwasserlage	2002,	vor	allem	aber	bei	dem	erneuten	Hochwasser	2013116	
und	auch	bei	lokalen	Ereignissen	wie	dem	Sturm	„Ela“	in	Teilen	des	Rheinlands	und	des	Ruhr-
gebiets	am	9.	Juni	2014117	und	dem	Starkregen	in	Münster	am	28.	Juli	2014118	wurde	das	Phä-
nomen	beobachtet,	dass	sich	aufgrund	von	Aufrufen	in	sozialen	Netzwerken	spontan	nicht	in	
Gefahrenabwehrorganisationen	gebundene	Menschen	einfanden,	um	ihre	Unterstützung	an-
zubieten;	nicht	selten	führten	diese	sogar	Verpflegungs-	und	Versorgungsmaterial	mit.	In	den	
meisten	Fällen	handelte	es	 sich	bei	diesen	Helfern	um	Jugendliche	und	 junge	Erwachsene.	
Spontane	Hilfe	aus	der	Bevölkerung	ist	jedoch	kein	neues	Phänomen,	dies	wurde	bereits	bei	
historischen	Ereignissen	wie	einer	Schiffsexplosion	im	kanadischen	Halifax	1917,	aber	auch	in	

																																																								
109	Ebd.	
110	Graeger	et	al.	2003,	S.	205.	
111	Besch	et	al.	2015,	S.	81	ff.	
112	Ebd.,	S.	99	f.	
113	Ebd.,	S.	83	f.	
114	Ebd.,	S.	109	ff.	
115	Ebd.,	S.	112.	
116	Wenderoth	2013.	
117	S.	z.	B.	Cimolino	2014.	
118	Pressestelle	MIK	NRW	2014.	
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jüngerer	Vergangenheit	bei	der	Oderflut	in	Deutschland	und	Polen	1997	und	beim	Orkan	„Kat-
rina“	in	den	USA	im	Jahr	2005	beobachtet119.	Eine	neue	Qualität	liegt	jedoch	darin,	dass	bei	
den	Ereignissen	der	letzten	Jahre	nicht	nur	die	Gewinnung	der	Helfer,	sondern	auch	die	Len-
kung	ihrer	Einsätze	fast	ausschließlich	über	soziale	Medien	wie	Facebook	und	Twitter	erfolgte;	
dies	hat	zur	Folge,	dass	keine	Anbindung	an	eine	operative	Führung	der	Gefahrenabwehrbe-
hörden	mehr	gegeben	ist.		

Seit	den	Ereignissen	2013/14	wird	dieses	Phänomen	in	der	Fachwelt	des	Bevölkerungsschut-
zes	intensiv	diskutiert120	und	ist	auch	zum	Untersuchungsgegenstand	mehrerer	Projekte	in	der	
Sicherheitsforschung	geworden121.	Auch	die	rechtliche	Stellung	von	Spontanhelfern	ist	bereits	
von	Erkens	untersucht	worden;	dieser	kommt	zu	dem	Schluss,	dass	Spontanhelfer	in	der	Regel	
rechtlich	als	Verwaltungshelfer	einzustufen	sind	und	daher	vor	allem	in	Versicherungs-	und	
Haftungsfragen	im	Wesentlichen	die	gleichen	Bestimmungen	gelten	wir	für	organisierte	Hel-
fer.	Gleichwohl	schlägt	er	vor,	diese	Gleichstellung	explizit	in	den	Ländergesetzen	zur	Gefah-
renabwehr	festzuschreiben122.		

Zur	taktischen	Einbindung	der	Spontanhelfer	ist	nach	Auffassung	des	Autors	nach	wie	vor	im	
Wesentlichen	das	gültig,	was	in	einer	ersten	Analyse	des	Einsatzes	beim	Hochwasser	2013	von	
Kircher	postuliert	wurde:	

• „Der	Einsatz	von	ungebundenen	Helfern	ist	möglich	und	hilfreich.	Die	Verwendungs-
möglichkeiten	bei	den	Einheiten	zur	direkten	Katastrophenabwehr	sind	aber	begrenzt.	
Bedingungen	sind	körperliche	Belastbarkeit,	der	Wille	sich	führen	zu	 lassen	und	Ak-
zeptanz	des	Wissens	der	ausgebildeten	Einheiten	über	Hilfsverfahren	und	Gefahrensi-
tuationen.	

• Die	Zahl	der	ungebundenen	Helfer	muss	sich	an	dem	Bedarf	und	der	Fähigkeit	der	An-
leitung	durch	 ausgebildete	Helfer	 orientieren.	Dies	 ist	 sehr	 schwer	 zu	organisieren.	
Durch	unkontrollierten	Einsatz	von	ungebundenen	Helfern	kann	es	zu	Verschlechte-
rungen	der	Lage	kommen	(verstopfte	Zufahrtsstraßen,	zusätzliche	Schäden	am	Deich,	
Unmut	und	Frust	von	nicht	eingesetzten	Kräften	usw.).	

• Arbeiten,	 die	 spezielle	 Fachkenntnisse	 erfordern,	 müssen	 von	 geschulten	 Helfern	
durchgeführt	werden.	Das	heißt	nicht,	dass	bei	sachgerechter	Anleitung	für	qualifiziert	
Arbeiten	nicht	auch	ungebundene	Helfer	eingesetzt	werden	können.	

• Aus	 Sicherheits-	 und	 Unfallschutzgründen	 sollte	 eine	 Registrierung	 und	 Kennzeich-
nung	von	ungebundenen	Helfern	erfolgen.“123		

Nach	den	Erkenntnissen	der	 im	Projekt	 PRAKOS124	 untersuchten	 Schadenfälle,	 die	u.a.	 auf	
zahlreichen	Interviews		von	Spontanhelfern	basieren,		lassen	sich	die	o.	g.	Punkte	im	Wesent-
lichen	mit	folgenden	Ergänzungen	bzw.	Einschränkungen	bestätigen:	

																																																								
119	Schweer	und	Ohder	2015.	
120	S.	z.	B.	Zisgen	et	al.	(2015),	Hillert	et	al.	2015	und	Karsten	2016.	
121	Vgl.	dazu	4.3.	
122	Erkens	2016.	
123	Kircher	2015	
124	Edner	und	Ostermeier	2017,	S.	431	ff.	



	 PRAKOS	–	Bericht	Teilprojekt	vfdb:	Zeitmanagement	bei	großen	Einsatzlagen	

	 Seite	37	von	85	

	

• Ungebundene	Helfer	können	für	eine	Vielzahl	von	Aufgaben	eingesetzt	werden,	die	
außerhalb	des	Bereichs	der	Gefahrenabwehr	liegen.	Durch	ihre	oftmals	starke	Vernet-
zung	durch	Nutzung	der	sozialen	Medien	sind	bei	den	ungebundenen	Helfern	in	der	
Regel	eine	Vielzahl	an	Informationen	über	das	Einsatzgebiet	und	mögliche	Schaden-
stellen	vorhanden,	so	dass	die	Einsatzkräfte	zeitnah	wertvolle	Hinweise	erhalten	kön-
nen.	Des	Weiteren	 können	ungebundene	Helfer	 für	 eine	Vielzahl	 von	Aufgaben	 im	
rückwärtigen	 Bereich	 (z.	 B.	 Füllen	 von	 Sandsäcken),	 zur	 Unterstützung	 der	 Einsatz-
kräfte	bzw.	bei	Aufräumarbeiten	eingesetzt	werden.	Bei	der	Führung	bzw.	der	Koordi-
nation,	wer	welche	Aufgaben	übernimmt,	muss	die	Ungebundenheit	der	Helfer	be-
rücksichtigt	werden.	Die	Bereitschaft	geführt	zu	werden	ist	in	der	Regel	vorhanden.	Je	
nach	Rahmenbedingungen	bzw.	Einsatzverlauf	kann	eine	Führung	durch	die	Helfer	sel-
ber	erfolgen	oder	durch	die	Einsatzkräfte	übernommen	werden.	Im	ersteren	Fall	kön-
nen	die	Einsatzkräfte	durch	die	mögliche	Informationsgewinnung	sowie	die	Möglich-
keit,	durch	Absprachen	Einfluss	auf	die	Einsatzorte	der	Helfer	zu	nehmen,	profitieren.	

• Die	Anzahl	der	Helfer	richtet	sich	nach	verschiedenen	Faktoren	und	kann	nicht	ausrei-
chend	genau	vorausgesagt	werden.	Jedoch	scheint	u.	a.	die	mediale	Präsenz	eines	grö-
ßeren	Einsatzes,	ggf.	verbunden	mit	Aufrufen	an	Helfer	sich	einzubringen,	einen	gro-
ßen	Einfluss	zu	haben.	Insbesondere	letzteres	bietet	ggf.	Möglichkeiten,	die	Anzahl	und	
den	Zeitpunkt	anreisender	Helfer	in	gewissen	Grenzen	zu	steuern.	Auch	die	Anzahl	der	
Helfer	an	sich	bzw.	deren	Einsatz	an	Einsatzstellen,	an	denen	klassische	Einsatzkräfte	
vorgesehen	waren,	können	verschiedene	Problemstellungen	verursachen.	Durch	die	
Anzahl	der	Helfer,	die	ggf.	mit	ihrem	privaten	PKW	anreisen,	kann	es	zu	Platzproble-
men	im	Verkehrsraum	kommen.	Durch	ihre	gute	Vernetzung	und	Schnelligkeit	können	
Helfer	Einsatzstellen	schon	abgearbeitet	haben,	bevor	Einsatzkräfte	der	BOS	bei	diesen	
eintreffen,	was	oftmals	zu	Konkurrenzstreitigkeiten	und	einer	Bevorzugung	der	unge-
bundenen	Helfer	durch	die	betroffene	Bevölkerung	führen	kann,	wobei	insbesondere	
letzteres	für	einen	Imageverlust	der	BOS	in	der	Bevölkerung	sorgen	kann.	Auch	hier	
ergeben	sich	durch	die	Kooperation	und	ggf.	Unterstützung	der	Helfer	Möglichkeiten,	
diese	Probleme	zu	mindern.	So	können	den	Helfern	z.	B.	Parkzonen	außerhalb	des	Ein-
satzgebietes	und	ein	Shuttle-Service	 in	das	Einsatzgebiet	angeboten	werden.	Durch	
Absprachen	und	Aufteilung	der	Einsatzstellen	können	Doppelarbeiten	vermieden	wer-
den.	

• Arbeiten,	die	spezielle	Fachkenntnisse	erfordern,	sollten	durch	ausgebildete	Einsatz-
kräfte	oder	geschulte	Helfer	erfolgen.	 Letztere	können	durchaus	auch	von	entspre-
chenden	Fachfirmen	kommen	und	entweder	als	Privatperson	oder	als	Beschäftigter	
der	Firmen	als	Helfer	tätig	werden.	Der	Übergang	vom	freiwilligen	Helfen	zum	Heran-
ziehen	bzw.	Beauftragen	nach	dem	 lokalen	Feuerwehrgesetz	 ist	dabei	 fließend	und	
sollte	im	Vorfeld	zwischen	allen	Beteiligten	geklärt	werden.	Um	eine	Übersicht	über	
vorhandene	Fachkompetenzen	zu	haben,	bietet	sich	eine	Registrierung	der	Helfer	an,	
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die	beispielsweise	im	Rahmen	der	zuvor	genannten	Shuttle-Transfers	an	Sammelpunk-
ten	erfolgen	kann.	

• Eine	sicherlich	sinnvolle	Registrierung	kann	nach	Untersuchung	verschiedener	Scha-
denslagen	in	verschiedenen	Situationen	erfolgen:	

o Bei	der	Errichtung	von	 Informationspunkten	 für	die	Bevölkerung.	Neben	der	
gleichzeitigen	 Nutzung	 zur	 Versorgung	 und	 als	 sanitätsdienstliche	 Anlauf-
punkte	 können	an	 solchen	 Standorten	 im	Schadengebiet	 auch	Hilfsanfragen	
und	Hilfsangebote	gesammelt	und	dabei	gleichzeitig	eine	Einweisung	bzw.	Auf-
klärung	und	Registrierung	der	Helfer	durchgeführt	werden.	

o Bei	der	zuvor	genannten	Einrichtung	von	Shuttleverkehr	für	Helfer	von	außer-
halb	gelegenen	Parkzonen	 ins	Einsatzgebiet	besteht	an	den	Sammelpunkten	
sowohl	in	der	Parkzone	als	auch	im	Einsatzgebiet	die	Möglichkeit	für	ein	Ein-
weisung	bzw.	Aufklärung	und	Registrierung	der	Helfer.	

o Eine	weitere	Möglichkeit	würde	durch	Einsatzkräfte	bestehen,	die	Helfer	auf	
mitgeführten	Tabellenvordrucken	o.	ä.	immer	dort	registrieren,	wo	Helfer	im	
Einsatzgebiet	angetroffen	werden.	

o Ebenso	könnte	eine	Registrierung	von	Helfern	online,	z.	B.	durch	vorbereitete	
Web-Formulare,	deren	Adresse	 in	den	Medien	bekannt	gemacht	wird,	erfol-
gen.	Hierbei	muss	aber	bedacht	werden,	dass	aus	Sicht	der	Helfer	in	der	Regel	
kein	Anreiz	dazu	besteht	bzw.	dieser	ggf.	durch	gleichzeitiges	Aufmerksam	ma-
chen	auf	bessere	Versicherungsbedingungen	o.	ä.	erreicht	werden	müsste.	

Neben	versicherungs-	und	haftungsrechtlichen	Aspekten	 ist	eine	Registrierung	von	Helfern	
neben	der	reinen	groben	zahlenmäßigen	Erfassung	auch	mit	einem	weiteren	Mehrwert	ver-
bunden,	wenn	spezielle	Fähigkeiten	der	Helfer	erfasst	werden.	Dies	kann	möglicherweise	auch	
genutzt	werden,	um	einen	Anreiz	für	eine	Registrierung	zu	schaffen,	indem	den	Helfern	ver-
mittelt	wird,	 dass	 besondere	 Fähigkeiten	 an	 entsprechenden	 Einsatzorten	 genutzt	werden	
können	und	damit	ein	höheren	Nutzen	erzielen,	der	in	der	Regel	auch	durch	die	Helfer	gewollt	
ist.	

Bei	der	Registrierung	von	speziellen	Fähigkeiten	sollte	aber	immer	auch	eine	Verifizierung	er-
folgen,	insbesondere	dann,	wenn	Helfer	durch	die	Feuerwehr	oder	sonstige	staatliche	Stellen	
zu	Einsatzorten	delegiert	werden.	

Hinsichtlich	des	Zeitmanagements	bringt	der	Einsatz	von	Spontanhelfern	große	Herausforde-
rungen	 für	die	Führung	mit	 sich:	Fordert	das	Sachgebiet	1	eines	operativen	Führungsstabs	
Einheiten	als	Verstärkung	oder	zur	Ablösung	an,	so	ist	das	Ergebnis	–	trotz	gewisser	Unwäg-
barkeiten	hinsichtlich	des	Eintreffzeitpunkts,	der	Personalstärke	und	der	technischen	Ausstat-
tung	der	nachgeforderten	Einheiten	–	einigermaßen	kalkulierbar.	Bei	Spontanhelfern	liegt	je-
doch	nicht	nur	der	Aufruf	zur	Hilfeleistung	 in	der	Regel	außerhalb	des	Einflussbereichs	der	
Gefahrenabwehrbehörden;	es	ist	zudem	denkbar	unbestimmt,	wie	viele	Helfer	diesem	Aufruf	
Folge	leisten	und	wann	sie	ihre	Tätigkeit	aufnehmen.	Auch	der	weitere	zeitliche	Einsatz	der	
Spontanhelfer	entzieht	 sich	zum	größten	Teil	der	Kontrolle	und	oft	 sogar	der	Kenntnis	der	
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operativen	Führung:	Da	der	Spontanhelfer	im	Gegensatz	zum	organisierten	ehrenamtlichen	
Helfer	keinerlei	Dienstpflicht	unterliegt,	kann	er	sein	Engagement	ebenso	schnell	und	spontan	
wieder	beenden,	wie	er	es	begonnen	hat.	Nach	Auffassung	des	Autors	sollte	es	bei	der	gerade	
beginnenden	Erforschung	des	Phänomens	der	Spontanhelfer	mit	 zu	den	Untersuchungsge-
genständen	gehören,	zumindest	Erfahrungswerte	über	zu	erwartende	Anzahlen	von	Spontan-
helfern	in	Abhängigkeit	von	den	Randbedingungen	und	für	die	Zeitstruktur	ihres	Einsatzes	zu	
gewinnen.	Noch	vorteilhafter	wäre	die	Schaffung	von	–	wie	immer	gearteten	–	Werkzeugen,	
den	zeitlichen	Verlauf	von	Spontanhelfereinsätzen	zumindest	zu	erfassen,	wenn	nicht	gar	zu	
steuern.		

Die	Aussage,	dass	es	bei	Einsätzen	im	Katastrophenschutz	in	aller	Regel	keinen	intelligent	han-
delnden	Gegner	gibt,	dessen	nächste	Schritte	man	antizipieren	müsste125,	bleibt	zwar	auch	bei	
Einsätzen	mit	Spontanhelfern	richtig;	mit	diesen	gibt	es	aber	nun	zumindest	einen	weiteren	
Akteur,	der	bewusst	handelt	und	dessen	zukünftiges	Verhalten	man	ein	Stück	weit	vorherse-
hen	muss.	Zwar	sind	Spontanhelfer	guten	Willens	und	wollen	den	Einsatzerfolg	nicht	verhin-
dern,	sondern	fördern;	eine	falsche	Prognose	ihres	Verhaltens	kann	dennoch	den	Einsatzver-
lauf	negativ	beeinflussen.	Durch	das	Phänomen	der	Spontanhelfer	nimmt	die	Komplexität	des	
Zeitmanagements	bei	Großeinsätzen	daher	noch	zu.		

3.7	 Der	Aspekt	„Zeit“	im	Krisenmanagement	
Etwa	 seit	 den	 2000er	 Jahren	 hat	 sich	 in	 Deutschland	 ein	 behördliches	 Krisenmanagement	
durch	Verwaltungsstäbe	etabliert126.	Aufgabe	dieser	Stäbe	ist	es,	bei	großen	Einsatzlagen	oder	
anderen	krisenhaften	Situationen	alle	erforderlichen	Verwaltungsmaßnahmen	schnell	und	ko-
ordiniert	durchzuführen.	Es	gibt	keine	bundesweit	gültige	Vorgabe	zu	Aufgaben	und	Struktu-
ren	von	Verwaltungsstäben;	jedoch	orientieren	sich	viele	Länder	an	den	„Hinweisen	zur	Bil-
dung	 von	 Stäben	 der	 administrativ	 -	 organisatorischen	 Komponente	 (Verwaltungsstäbe	 -	
VwS)“127,	die	der	Arbeitskreis	V	(Feuerwehrangelegenheiten,	Rettungswesen,	Katastrophen-
schutz	und	Zivilschutz)	der	Arbeitsgemeinschaft	der	 Innenminister	und	 Innensenatoren	der	
Länder	in	seiner	Sitzung	vom	20.	und	21.	November	2003	zur	Kenntnis	nahm	und	den	Ländern	
zur	Umsetzung	empfahl.	In	diesen	Hinweisen	sind	keine	expliziten	Verweise	auf	ein	Zeitma-
nagement	im	hier	behandelten	Sinn	enthalten;	manche	der	Ausführungen	darin	lassen	jedoch	
indirekte	Schlüsse	darauf	zu.	So	obliegt	nach	diesem	Papier	dem	Bereich	„Lage	und	Dokumen-
tation“	der	so	genannten	„Koordinierungsgruppe	des	Stabes“	(KGS)	die	Darstellung	von	Prog-
nosen	zur	voraussichtlichen	Lageentwicklung,	die	von	den	übrigen	Bereichen	des	Stabes,	vor	
allem	von	den	Ständigen	 (SMS)	und	den	Ereignisspezifischen	Mitgliedern	des	Stabes	 (EMS)	
erarbeitet	und	eingebracht	worden	sind.	Dies	impliziert	natürlich,	dass	die	Prognostizierung	
der	Lageentwicklung	mit	 zu	deren	Aufgaben	gehört.	 Im	Runderlass	des	nordrhein-westfäli-
schen	Ministerium	für	Inneres	und	Kommunales	zum	Krisenmanagement	durch	Krisenstäbe128	

																																																								
125	Vgl.	S.	20.		
126	Für	einen	Überblick	s.	Lamers	2016,	S.	114	ff.	
127	BMI	o.	J.	
128	In	NRW	werden	Verwaltungsstäbe	als	Krisenstäbe	bezeichnet.	
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bei	Großschadensereignissen,	Krisen	und	Katastrophen	wird	dies	sogar	explizit	verlangt:	„Auf-
gabe	der	Ständigen	Mitglieder	des	Stabes	ist	die	Vorbereitung	von	Entscheidungen,	das	Ver-
anlassen	von	Maßnahmen	zur	Ereignisbewältigung	oder	Schadensbegrenzung	sowie	Progno-
sen129	für	die	vom	ihnen	zu	verantwortenden	Bereich	[sic!]	zu	erstellen.“		

Hinsichtlich	der	Arbeitsweise	von	Verwaltungsstäben	hat	es	sich	als	Standard	etabliert,	dass	
der	Stab	auf	seinen	Sitzungen	die	angesichts	der	Lage	bestehenden	Probleme	identifiziert	und	
priorisiert	und	zur	Lösung	dieser	Probleme	Aufträge	zur	Durchführung	von	Maßnahmen	an	die	
einzelnen	Stabsbereiche	erteilt,	die	in	der	nachfolgenden	Arbeitsphase	von	den	Mitgliedern	
des	Stabes	eigenständig	abgearbeitet	werden130.	Dabei	hat	es	sich	bewährt,	die	erteilten	Auf-
träge	für	alle	sichtbar	im	Sitzungsraum	des	Verwaltungsstabs	zu	visualisieren.	

Diese	Stäbe	sind	im	Wesentlichen	mit	Verwaltungsmitarbeitern	besetzt,	die	im	ihrem	Alltags-
geschäft	nicht	unmittelbar	in	das	Einsatzgeschehen	involviert	sind	und	daher	an	andere	Zeit-
abläufe	als	das	bei	der	Feuerwehr	übliche	„so	schnell	wie	möglich“	gewöhnt	sind.	Daher	ist	es	
im	Krisenmanagement	nicht	unüblich,	ebenso	wie	im	Tagesgeschäft	der	Verwaltung	Arbeits-
aufträge	mit	einer	Fristsetzung	zu	versehen.		

	

Abbildung	8:	Improvisierte	Auftragsliste	aus	einer	Verwaltungsstabsübung	

Abbildung	8	zeigt	eine	Auftragsliste,	die	bei	einer	Übung	eines	Verwaltungsstabs	verwendet	
wurde.	Wie	 in	 der	 Abbildung	 ersichtlich,	 sind	 nur	 drei	 der	 Aufgaben	mit	 der	 Zeitvorgabe	

																																																								
129	Hervorhebung	des	Autors.	
130	Helm	et	al.	2016.	
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„schnellstmöglich“	bzw.	„sofort“	versehen;	die	übrigen	weisen	Fristvorgaben	zwischen	9:30	
Uhr	und	12	Uhr	auf.		

Wegen	der	großen	Bedeutung	einer	klaren	Auftragserteilung	einschließlich	einer	geeigneten	
Visualisierung	im	Krisenmanagement	empfiehlt	das	IdF	NRW	mittlerweile	ein	Muster	für	eine	
Auftragsliste,	das	in	Abbildung	9	wiedergegeben	ist.	Es	besteht	aus	einer	Art	Tabellenkopf,	der	
großformatig	ausgedruckt	und	laminiert	z.	B.	auf	einer	Pinnwand	des	Stabsraums	angebracht	
wird.	Die	einzelnen	Aufträge	werden	auf	vorbereiteten	Papierstreifen	notiert	und	dann	an	der	
Pinnwand	befestigt.	Nach	der	Erledigung	des	Auftrags	kann	der	entsprechende	Papierstreifen	
abgenommen	werden,	damit	immer	nur	die	offenen	Arbeitsaufträge	zu	sehen	sind.		

	

Abbildung	9:	Muster	des	IdF	NRW	für	eine	Auftragsliste131	

Die	Arbeit	mit	der	Auftragsliste,	die	das	IdF	NRW	im	Zuge	seiner	Ausbildung	von	Verwaltungs-
stäben	den	übenden	Stäben	nahelegt,	stellt	einen	ersten	Ansatz	für	ein	Zeitmanagement	bei	
der	Bewältigung	einer	großen	Schadenslage	dar.	

Ein	weiteres	Werkzeug	für	ein	Zeitmanagement,	das	gelegentlich	in	Verwaltungsstäben	zum	
Einsatz	kommt,	ist	ein	Zeitstrahl,	auf	dem	wichtige	Ereignisse	der	Vergangenheit	und	der	Zu-
kunft	eingetragen	werden132;	Abbildung	10	zeigt	ein	Beispiel	aus	einer	Übung.	

	

																																																								
131	Abbildung	einer	unveröffentlichten	Lernunterlage	des	IdF	NRW	entnommen.	
132	Helm	et	al.	2016	und	Lamers	2016,	S.	125	ff.	
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Abbildung	10:	Zeitstrahl	in	der	Lagedarstellung	eines	Verwaltungsstabes	in	einer	Übung	

Die	Erfahrungen	aus	der	Aus-	und	Fortbildung	von	Verwaltungsstäben	am	Institut	der	Feuer-
wehr	NRW	zeigen	allerdings,	dass	der	Zeitstrahl	von	den	Angehörigen	der	Stäbe	in	manchen	
Fällen	als	nicht	hilfreich	empfunden	wurde.	

Die	Bezirksregierung	Arnsberg	hat	in	ihrem	Verwaltungsstab	zeitweilig	versucht,	Lageinforma-
tionen	aus	den	Gebietskörperschaften	ihres	Zuständigkeitsbereichs	in	einer	Excel-Tabelle	in	
ihrer	zeitlichen	Reihenfolge	abzubilden;	die	Gebietskörperschaften	stellten	die	Zeilen	der	Ta-
belle	dar,	die	Uhrzeiten	die	Spalten.	Die	daraus	resultierende	Lagedarstellung	erwies	sich	al-
lerdings	als	textlastig	und	schwer	handhabbar133.	

Es	hat	sich	in	der	Aus-	und	Fortbildung	von	Verwaltungsstäben	bisher	noch	nicht	allgemein	
etabliert,	von	der	Leitung	der	Stäbe	explizit	die	Formulierung	strategischer	Ziele	einzufordern.	
Nach	den	bereits	erwähnten	„Hinweisen	zur	Bildung	von	Stäben	der	administrativ	-	organisa-
torischen	Komponente“	gehört	es	jedoch	zu	den	Aufgaben	des	Leiters	des	Verwaltungsstabes,	
Ziele	festzulegen;	damit	können	nach	dem	Kontext	der	Aussage	nur	strategische	Ziele	der	Ge-
fahrenabwehr	gemeint	sein.	Auch	die	Akademie	für	Krisenmanagement,	Notfallplanung	und	
Zivilschutz	 (AKNZ)	 als	 zentrale	 Ausbildungseinrichtung	 des	 Bundesamtes	 für	 Bevölkerungs-
schutz	 und	Katastrophenhilfe	 (BBK)	 vermittelt	 in	 ihren	 Seminaren	 zum	Krisenmanagement	
durch	Verwaltungsstäbe	 die	Notwendigkeit,	 frühzeitig	 strategische	 Ziele	 zu	 definieren	 und	
diese	auch	für	den	gesamten	Stab	zu	visualisieren.		

In	 Abbildung	 11	 ist	 die	 Lagedarstellung	 im	 Verwaltungsstab	 nach	 den	 Empfehlungen	 der	
AKNZ134	wiedergegeben,	wie	sie	exemplarisch	für	die	auf	S.	31	skizzierte	Waldbrandlage	aus-
sehen	könnte.	Auch	hier	wird	ein	Zeitstrahl	aufgetragen;	ferner	sind	in	der	linken	Spalte	die	
strategischen	Ziele	des	Stabes	aufgelistet.	Der	Autor	teilt	aus	seiner	persönlichen	Erfahrung	
aus	der	Ausbildung	von	Verwaltungsstäben	die	Ansicht,	dass	eine	frühzeitige	Definition	stra-
tegischer	Ziele	für	deren	Arbeit	sehr	hilfreich	ist.	Als	Beispiel	sei	auf	eine	Krisenmanagement-
Übung	mit	dem	Verwaltungsstab	einer	nordrhein-westfälischen	Großstadt	verwiesen.	Ange-
nommenes	Szenario	war	ein	Kälteeinbruch	mit	 starken	Schneefällen,	der	 zu	massiven	Ver-
kehrsbehinderungen	und	Ausfällen	bei	anderen	Infrastrukturen	führte.	Der	Leiter	des	Verwal-
tungsstabes	formulierte	gleich	in	der	ersten	Sitzung	des	Stabes	das	Ziel,	das	öffentliche	Leben	
in	der	Stadt	so	weit	wie	möglich	herunterzufahren.	Diese	Aussage	diente	allen	Mitgliedern	des	
Verwaltungsstabes	bei	ihren	nachfolgenden	Beratungen	und	Einzelentscheidungen	als	wich-
tige	Richtschnur.	

																																																								
133	Lamers	2010.	
134	Lamers	2016,	S.	126	f.	
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Abbildung	11:	Lagedarstellung	im	Verwaltungsstab	nach	dem	System	der	AKNZ	

Ein	markantes	Beispiel	aus	einer	realen	Lage	ist	das	Vorgehen	der	Landeshauptstadt	München	
während	der	Flüchtlingskrise	im	September	2015.	Hier	hatte	die	Stadtverwaltung	das	Ziel	aus-
gegeben,	dass	das	Oktoberfest	keinesfalls	durch	den	Flüchtlingsansturm	auf	den	Münchner	
Hauptbahnhof	beeinträchtigt	werden	dürfe.	Um	dieses	Ziel	zu	erreichen,	wurden	sehr	unge-
wöhnliche	Maßnahmen	ergriffen:	So	wurden	Busse	mit	Flüchtlingen	von	Polizisten	begleitet,	
die	die	Fahrer	ermächtigen	konnten,	auch	über	die	gesetzlich	vorgesehenen	Lenkzeiten	hinaus	
die	Busse	zu	fahren135.	Nur	dadurch	konnten	die	mit	Flüchtlingen	besetzten	Busse	zeitgerecht	
die	Stadt	München	verlassen	und	die	vorgesehenen	Zielorte	erreichen.		

3.8	 Prognoseinstrumente	
Wie	bereits	dargestellt	ist	es	für	ein	Zeitmanagement	erforderlich,	zukünftige	Lageentwicklun-
gen	zu	prognostizieren.	 In	der	Gefahrenabwehr	definiert	man	Prognose	als	wahrscheinlich-
keitsbasierte	Aussage	über	Ereignisse,	die	sich	auf	einen	längeren	Zeitraum	bezieht,	in	Abgren-
zung	zur	Vorhersage	als	Wahrscheinlichkeitsaussage	über	schon	recht	konkrete,	eher	kurzfris-
tig	eintretende	Ereignisse136.	Der	Bereich	der	Wetterprognosen	soll	hier	außen	vor	bleiben,	da	
diese	überwiegend	für	den	Eintritt	eines	Schadensereignisses137	(z.	B.	bei	Orkanen	oder	Stark-
regen)	und	weniger	für	den	weiteren	Verlauf	relevant	sind.	

																																																								
135	Schäuble	2016.	Die	Begleitung	der	Busse	durch	die	Polizei	wurde	jedoch	nur	mündlich	in	dem	Vortrag	geschil-
dert	und	hat	keinen	Eingang	in	den	Tagungsband	gefunden.		
136	Hufschmidt	et	al.	2016,	S.	228.	
137	Ebd.,	S.	230	ff.	
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Speziell	bei	Feuerwehreinsätzen	sind	Prognosen	in	vielen	Fällen	schwierig,	da	diese	häufig	eine	
„mehrdimensionale	Dynamik“138	aufweisen,	d.	h.	eine	hochgradige	Zeitabhängigkeit	von	min-
destens	zwei	Faktoren.	Hinzu	kommt	bei	Brandeinsätzen,	dass	die	physikalisch-chemischen	
Prozesse	der	Verbrennung	meist	so	komplex	sind,	dass	quantitative	Aussagen	zur	Brandaus-
breitung	nur	in	seltenen	Fällen	möglich	sind139.	Daher	gibt	es	nur	wenige	Werkzeuge,	mit	de-
nen	 eine	 Prognose	 der	 Lageentwicklung	 bei	 Einsätzen	 aus	 dem	Bereich	 des	 Bevölkerungs-
schutzes	erstellt	werden	kann.	Am	meisten	Verbreitung	gefunden	in	diesem	Bereich	hat	das	
Softwaresystem	DISMA140	(Akronym	für	Disaster	Management),	dessen	erste	Versionen	be-
reits	in	den	1990er	Jahren	im	Rahmen	eines	Forschungsprojektes	des	Bundesinnenministeri-
ums	entwickelt	wurden	und	das	bis	heute	von	dem	Unternehmen	TÜV	Rheinland	Industrie	
Service	GmbH	beständig	weiterentwickelt	wird.	DISMA	verfügt	über	folgende	Module	zur	Füh-
rungsunterstützung	bei	großen	Einsatzlagen:	

1. Sachdatenbank	zur	Erfassung	aller	für	die	Gefahrenabwehr	relevanten	Elemente	
2. Modul	für	Gefahrenprognosen	
3. Modul	für	Erstellung	von	Lagekarten	
4. Kommunikationsmodul	für	die	Stabsarbeit	
5. Modul	zur	Erstellung	von	Katastrophenschutzplänen141.		

Das	Programm	ist	insbesondere	in	den	neuen	Bundesländern	sehr	verbreitet;	die	Brand-	und	
Katastrophenschutzschule	 Sachsen-Anhalt	 und	 die	 Landesfeuerwehrschule	 Sachsen	 bieten	
sogar	Seminare	an,	in	denen	die	Nutzung	von	DISMA	vermittelt	wird142.	Hier	von	Interesse	ist	
das	unter	2	genannte	Modul,	das	die	Erstellung	von	Gefahrenprognosen	bei	Stofffreisetzun-
gen,	Bränden	und	Explosionen	ermöglicht.		

Bei	der	Stofffreisetzung	wird	eine	Abschätzung	des	Quellterms,	der	Art	und	Menge	des	Aus-
tritts	beschreibt,	für	die	weiteren	Berechnungen	benötigt.	Für	die	Modellierung	der	Ausbrei-
tung	nutzt	das	Programm	allgemein	akzeptierte	Verfahren143	des	VDI	und	des	Umweltbundes-
amtes	wie	etwa	ein	Gauß-Fahnenmodell144.		

Das	System	ermöglicht	die	Ermittlung	von	Belastungskurven	und	Linien	gleicher	Konzentration	
(Isoplethen),	mit	denen	Gefährdungsbereiche	festgelegt	und	auch	auf	der	Lagekarte	grafisch	
angezeigt	werden	können.	Auch	die	Schutzwirkung	von	Räumen	kann	rechnerisch	berücksich-
tigt	werden.	Bei	Explosionen	werden	Schadensradien	infolge	der	Druckwelle,	des	Feuerballra-
dius	sowie	der	Wärmestrahlung	ermittelt145.	Bei	Bränden	werden	sowohl	die	physikalische	
Wirkung	der	Wärmestrahlung	als	auch	die	humantoxischen	Auswirkungen	der	freigesetzten	

																																																								
138	Vgl.	S.	18.		
139	Vgl.	S.	26.	
140	TÜV	Rheinland	2016	und	Oestreich	2011,	S.	55	f.	
141	Jobst	et	al.	2008	und	LPBK	M-V	o.	J.	
142	Lamers	2016,	S.	107.	
143	Kaiser	und	Schindler	2008.	
144	Ein	Modell	zur	Berechnung	von	Ausbreitungen,	das	auf	der	analytischen	Lösung	von	Diffusionsgleichungen	
beruht,	s.	z.	B.	Zenger	1998,	S.	85	ff.	
145	Jobst	et	al.	2008.	
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Brandgase	berücksichtigt.	Bei	diesen	Prognosen	stößt	das	Programm	allerdings	an	seine	Gren-
zen,	wie	auch	der	TÜV	Rheinland	als	Anbieter	einräumt.	So	sind	für	die	Angabe	des	Quellterms	
benötigte	physikalische	Größen	wie	spezifische	Wärmekapazitäten,	Molmassen,	Dichten	und	
Temperaturen	der	austretenden	Stoffe	bei	Bränden	in	vielen	Fällen	kaum	anzugeben.	Auch	
die	Annahme	einer	punktförmigen	Emissionsquelle	 ist	oft	nicht	gerechtfertigt.	Daher	weist	
auch	der	Anbieter	darauf	hin,	dass	die	Ergebnisse	der	Simulationen	mit	DISMA	stets	auf	Plau-
sibilität	geprüft	und	mit	„kritischer	Distanz“	betrachtet	werden	sollen146.	Die	Modellierung	der	
Schadstoffausbreitung	kann	im	Einsatz	keinesfalls	die	Durchführung	von	Messungen	ersetzen.		

Auch	mit	dem	Programmsystem	GeoFES147	(für	Geogestütztes	Feuerwehr-Entscheidungshilfe-
system)	 sind	 Prognosen	 von	 Schadensausbreitungen	 möglich.	 Das	 System	 wurde	 von	 der	
Firma	DHI-WASY,	der	Berliner	Feuerwehr	und	dem	TÜV	Rheinland/Berlin	gemeinsam	entwi-
ckelt	und	später	kurzzeitig	von	dem	auf	die	Verarbeitung	von	Geodaten	spezialisierten	Unter-
nehmen	 ESRI	 vertrieben.	 Mittlerweile	 gehört	 das	 System	 zum	 Produktportfolio	 des	 Soft-
wareherstellers	Eurocommand,	der	vor	allem	Systemlösungen	für	Risiko-	und	Krisenmanage-
ment	sowie	Führungsunterstützungssoftware	für	BOS	anbietet.	GeoFES	verfügt	aber	jedoch	
nicht	über	eigene	Komponenten	zur	Prognoseerstellung,	sondern	ruft	die	Software	entspre-
chenden	Module	aus	DISMA	auf,	die	in	GeoFES	integriert	wurden.	

Ein	Bereich,	in	dem	Prognosen	zur	Lageentwicklung	mit	einiger	Sicherheit	möglich	sind,	ist	der	
der	Hochwassergefahren,	da	die	Anzahl	der	zu	betrachtenden	Parameter	und	die	Komplexität	
der	physikalischen	Prozesse	begrenzt	sind148.	Daher	existieren	mehrere	Programmsysteme	zur	
Prognostizierung	 von	 Hochwassern,	 von	 denen	 zwei	 nachfolgend	 vorgestellt	 werden.	 Bei	
Delft-FEWS	(mit	FEWS	für	„Flood	Early	Warning	System“)	handelt	es	sich	um	ein	weltweit	gän-
giges	modellgestütztes	System	zur	Hochwasservorhersage	und	zur	Prognose	von	Abflüssen149.	
Das	modular	aufgebaute	System	wurde	von	dem	niederländischen	Forschungsinstitut	„Delta-
res“	entwickelt	und	verfügt	nach	dem	„Open	Data“-Prinzip	über	offene	Datenschnittstellen,	
die	 einen	breiten	 Einsatz	 von	unterschiedlichen	Modellen	 erlauben150.	Das	 System	wird	 in	
NRW	von	mehreren	Wasserverbänden	zur	Analyse	wasserwirtschaftlicher	und	meteorologi-
scher	Daten	genutzt;	zudem	sind	in	Verbindung	mit	dem	Niederschlag-Abfluss-Modell	NASIM	
des	deutschen	Unternehmens	Hydrotec	einige	Vorhersagesysteme	für	bestimmte	Flüsse	in-
stalliert	worden,	so	für	die	obere	Lippe	in	NRW	im	Auftrag	der	Bezirksregierung	Arnsberg151.	

In	Baden-Württemberg	hat	die	Hochwasserzentrale	ursprünglich	nur	für	das	Neckargebiet152,	
inzwischen	aber	 für	die	gesamte	Fläche	des	 Landes	Wasserhaushaltsmodelle	auf	Basis	des	
Programmsystem	LARSIM	(für	„Large	Area	Runoff	Simulation	Model“)	erarbeitet,	die	Hoch-
wasserfrühwarnungen	 auch	 bei	 plötzlich	 auftretenden	 Starkregenereignissen	 ermöglichen.	

																																																								
146	Kaiser	und	Schindler	2008.	
147	Such	2009.	
148	Allgemein	zur	Vorhersagbarkeit	von	Hochwasserereignissen	s.	Hufschmidt	et	al.	(2016),	S.	234	ff.	
149	Hydrotec	2015.	
150	Deltares	o.	J.	
151	Buchholz	et	al.	2013,	S.	72.	
152	Gerlinger	et	al.	2003,	S.	163	f.	
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Mit	dem	Modell	werden	täglich,	bei	Hochwasserlagen	sogar	stündlich,	aktualisierte	Wasser-
standsvorhersagen	für	rund	100	Pegel	erstellt.	Eine	Abweichung	der	vorhergesagten	zu	den	
später	realen	Pegelständen	von	maximal	±	10	Zentimetern	ist	dabei	bei	kleineren	Flüssen	für	
einen	Zeithorizont	von	etwa	vier	Stunden	möglich,	beim	Oberrhein	bis	zu	24	Stunden153.	Das	
System	wertet	dazu	zahlreiche	gemessene	oder	mit	Modellen	berechnete	meteorologische	
Daten	wie	Niederschlag,	Lufttemperatur,	relative	Luftfeuchte,	Windgeschwindigkeit	usw.	 in	
ihrer	Zeitabhängigkeit	aus	und	berechnet	daraus	alle	relevanten	hydrologischen	Prozesse,	da-
runter	auch	die	aktuelle	Verdunstung	und	ggf.	die	Entwicklung	der	Schneedecke.	Mittlerweile	
wird	das	System	auch	zur	Abschätzung	der	Folgen	von	Klimaveränderungen	für	den	Wasser-
haushalt	eingesetzt154.		

3.9	 Zeitmanagement	in	den	Führungssystemen	anderer	Länder	
In	vielen	Ländern	der	Welt	orientiert	man	sich	bei	der	Führung	in	der	Gefahrenabwehr	an	dem	
aus	den	USA	stammenden	Incident	Command	System	(ICS).	Dabei	handelt	es	sich	um	ein	uni-
verselles	Einsatzführungssystem,	mit	dem	Lagen	beliebiger	Art	und	Größenordnung	bewältigt	
werden	 können.	 Es	wurde	 ursprünglich	 von	 der	 Feuerwehr	 zur	 Bekämpfung	 großer	Wald-
brände	entwickelt,	findet	aber	inzwischen	in	vielen	anderen	Bereichen	der	Gefahrenabwehr	
bis	hin	zur	Seuchenbekämpfung	Anwendung.		

Größere	Einsatzlagen	werden	im	ICS	von	einem	„Incident	Management	Team“	(IMT)	geführt,	
das	im	Wesentlichen	einem	operativen	Führungsstab	in	der	Führungsstufe	D	nach	FwDV	100	
entspricht;	die	Struktur	eines	IMT	ist	in	Abbildung	12	dargestellt.	

																																																								
153	Bremicker	und	Varga	2014,	S.	76	f.	
154	KLIWA	o.	J.	
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Abbildung	12:	Struktur	eines	„Incident	Management	Teams“	nach	dem	ICS	

Wie	aus	der	Abbildung	ersichtlich,	gibt	es	im	IMT	eine	„Planning	Section“,	was	man	mit	„Pla-
nungsabteilung“	oder	auch	mit	„Sachgebiet	Planung“	übersetzen	könnte.	Die	einzelnen	Teil-
bereiche	der	„Planning	Section“	haben	folgende	Aufgaben:	

• Resources	 Unit:	 Erfassung,	 Dokumentation	 und	 Bewertung	 aller	 vorhandenen	 Res-
sourcen,	Ermittlung	des	künftigen	Ressourcenbedarfs	

• Situation	Unit:	Sammlung,	Analyse	und	Darstellung	aller	einsatzrelevanten	Informati-
onen,	Analyse	künftiger	Lageentwicklungen	

• Demobilization	Unit:	Sichere	und	ordnungsgemäße	Außerdienstnahme	von	Einsatzres-
sourcen	

• Documentation	Unit:	Dokumentation	des	gesamten	Einsatzgeschehens.	

Zudem	obliegt	der	„Planning	Section“	die	Zusammenstellung	des	Einsatzplans	(„Incident	Ac-
tion	Plan“,	IAP),	in	dem	zunächst	die	strategischen	Ziele	des	Einsatzes	definiert	werden.	Ferner	
enthält	der	IAP	unter	anderem	Lageinformationen	und	die	Befehle	für	die	einzelnen	Einsatz-
abschnitte.	Bei	größeren	Einsätzen	bedarf	der	IAP	auf	jeden	Fall	der	Schriftform;	dafür	ist	im	
ICS	ein	ganzer	Satz	von	Formblättern	vorgesehen,	darunter	auch	ein	„Operational	Planning	
Worksheet“,	das	 zur	Erfassung	vorhandener,	angeforderter	und	benötigter	Ressourcen	ge-
nutzt	werden	kann155.	Im	Endergebnis	entspricht	der	IAP	in	weiten	Teilen	einem	schriftlichen	
Einsatzbefehl	für	Einsätze	über	längere	Zeiträume	nach	FwDV	100,	Nr.	3.3.3.1.	Ein	weiterer	

																																																								
155	DHS	2008,	S.	128	ff.	
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wesentlicher	Teil	des	IAP	ist	die	Auflistung	der	Einsatz-	und	Versorgungsmaßnahmen,	die	in	
der	nächsten	Einsatzphase	(meist	12	bis	24	Stunden)	voraussichtlich	anfallen	werden156.	Damit	
gehört	es	dezidiert	zu	den	Aufgaben	eines	IMT	(vor	allem	der	Resources	Unit	und	der	Situation	
Unit),	sich	mit	der	Definition	strategischer	Ziele	und	der	Prognose	künftiger	Lageentwicklung	
zu	beschäftigen.		

Für	die	Erarbeitung	eines	IAP	ist	der	in	Abbildung	13	dargestellte	Prozess	vorgesehen,	der	zwar	
grundsätzlich	Parallelen	zum	Führungsvorgang	nach	FwDV	100157	aufweist,	aber	deutlich	fei-
ner	gegliedert	ist.	Lässt	man	die	Phase	des	„Initial	Response“	in	der	Frühphase	des	Einsatzes	
außer	Acht,	so	werden	zunächst	im	„Objectives	Meeting“	die	strategischen	Ziele	des	Einsatzes	
definiert.	Darauf	folgt	ein	„Tactics	Meeting“,	in	dem	das	taktische	Vorgehen	festgeschrieben	
wird.	Der	eigentliche	 IAP	wird	dann	auf	dem	„Planning	Meeting“	erarbeitet;	dies	wäre	am	
ehesten	mit	der	Entschlussfassung	nach	FwDV	100,	Nr.	3.3.2.2	zu	vergleichen.	

Mit	der	expliziten	Forderung	nach	der	Definition	strategischer	Ziele	in	größeren	Einsatzlagen	
und	der	Installation	einer	Planungsabteilung	im	Führungsstab,	der	unter	anderem	die	Ermitt-
lung	des	künftigen	Ressourcenbedarfs	und	die	Analyse	künftiger	Lageentwicklungen	obliegen,	
ist	Zeitmanagement	 in	dem	in	den	USA	und	zahlreichen	anderen	Ländern	eingeführten	 ICS	
spürbar	stärker	etabliert	als	im	deutschen	Führungssystem	nach	FwDV	100.	

																																																								
156	Ebd.,	S.	23	ff.	und	Ngatchou	2015,	S.	11	ff.	
157	Vgl.	S.	22.		
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Abbildung	13:	Prozess	zur	Erstellung	eines	„Incident	Action	Plan“158	

Noch	stärker	ausgeprägt	ist	zumindest	der	Aspekt	der	Prognose	künftiger	Lageentwicklungen	
im	 französischen	Führungssystem.	Hier	werden	größere	Lagen,	bei	denen	ein	Verband	mit	
mehr	als	vier	Zügen	von	Einsatz	kommt,	von	einer	sechsköpfigen	Führungsgruppe	geführt,	die	
wie	in	Tabelle	4	dargestellt	zusammengesetzt	ist.	Auffällig	ist,	dass	es	darin	zwei	Funktionen	
gibt,	die	dem	Sachgebiet	3	(Einsatz)	im	deutschen	System	entsprechen,	nämlich	den	„Officier	
action“	und	den	„Officier	anticipation“.	Während	der	„Officier	action“	im	Wesentlichen	dafür	
zuständig	ist,	den	Einsatz	etwa	durch	die	Gliederung	in	Einsatzabschnitte	zu	strukturieren	und	
den	Abschnitten	ihre	Einsatzbefehle	zu	erteilen,	beschäftigt	sich	der	„Officier	anticipation“	vor	
allem	damit,	künftige	Lageentwicklungen	zu	antizipieren159.	Das	wichtigste	Hilfsmittel	dazu	ist	
eine	Wandtafel	mit	der	Bezeichnung	„Elaboration	des	Situations	Envisageables“160,	was	man	

																																																								
158	Prinzip	der	Abbildung	DHS	2008,	S.	123	entnommen.	
159	Lamers	2015.	
160	ENSOSP	o.	J.	
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mit	„Ausarbeitung	der	denkbaren	Lageentwicklungen“	übersetzen	könnte;	der	Aufbau	der	Ta-
fel	ist	in	Abbildung	14	wiedergegeben.	Die	Beschriftung	der	Tafel	ist	dabei	nicht	wörtlich	über-
setzt,	sondern	gibt	den	in	der	deutschen	Gefahrenabwehr	üblichen	Sprachgebrauch	wieder.	

		Französische	Bezeichnung	 Deutsche	Überset-
zung	

Ungefähre	Entsprechung	in	Sachge-
bieten	nach	FwDV	100	

Commandant	des	opéra-
tions	de	secours	

Einsatzleiter	 Einsatzleiter	

Chef	poste	de	commande		 Leiter	des	Stabes		 Leiter	des	Stabes	

Officier	moyen	 Offizier	für	Einsatz-
mittel	

S	1	(Personal)	und	S	4	(Versorgung)	

Officier	renseignement	 Offizier	für	Lage	 S	2	(Lage)	

Officier	action	 Offizier	für	Be-
fehlserteilung	

S	3	(Einsatz)	

Officier	anticipation	 Offizier	für	Lage-
entwicklung		

S	3	(Einsatz)	

Tabelle	4:	Funktionen	in	einer	französischen	Führungsgruppe	
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Abbildung	14:	Wandtafel	mit	der	Darstellung	der	denkbaren	Lageentwicklungen161	

Der	Sinn	dieser	Wandtafel	 liegt	darin,	die	zuständige	Führungskraft	und	damit	die	gesamte	
Führungsgruppe	dazu	anzuhalten,	sich	explizit	Gedanken	über	mögliche	Lageentwicklungen	
zu	machen.	Auf	der	Tafel	ist	die	Beschreibung	für	drei	verschiedene	Zeitpunkte	in	der	Zukunft	
vorgesehen;	so	könnte	man	in	einer	sehr	dynamischen	Lage	dort	die	voraussichtliche	Entwick-
lung	in	einer	Stunde,	in	zwei	Stunden	und	in	vier	Stunden	darstellen.	Bei	weniger	dynamischen	
Lagen	wie	etwa	einem	Hochwasser	können	diese	Zeitpunkte	natürlich	wesentlich	weiter	 in	
der	Zukunft	liegen.		

Die	Lageprognosen	sollen	letztlich	die	Grundlage	für	die	Planung	der	Einsatzmaßnahmen	dar-
stellen.	Auch	für	diese	Planungen	gibt	es	ein	Hilfsmittel	in	Form	einer	Wandtafel,	auf	der	die	
Möglichkeiten	 zur	Gefahrenabwehr	aufgezeigt	und	gegeneinander	abgewogen	werden;	 sie	
wird	im	Französischen	als	„Elaboration	Idées	de	Manœuvre“	(s.	Abbildung	15)	bezeichnet.	

																																																								
161	Prinzip	der	Abbildung	ENSOSP	o.	J.,	S.	23	entnommen,	Übertragung	auf	den	deutschen	Sprachgebrauch	durch	
den	Autor.		
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Abbildung	15:	Wandtafel	mit	den	Möglichkeiten	zur	Gefahrenabwehr162	

Im	Gegensatz	zur	Ausarbeitung	der	denkbaren	Lageentwicklungen,	zu	der	es	 im	deutschen	
System	nach	FwDV	100	kein	echtes	Pendant	gibt,	sind	Überlegungen	zu	den	Möglichkeiten	
der	Gefahrenabwehr	dort	durchaus	etabliert,	und	zwar	im	Führungsvorgang,	wo	im	Rahmen	
der	Beurteilung	der	Lage	unter	anderem	die	Fragen	„Welche	Möglichkeiten	bestehen	für	die	
Gefahrenabwehr?“	 und	 „Welche	Vor-	 und	Nachteile	 haben	 die	 verschiedenen	Möglichkei-
ten?“	zu	beantworten	sind163.	Die	vorgestellte	Wandtafel	verfolgt	den	gleichen	Ansatz,	legt	
jedoch	dabei	eine	stärker	formalisierte	Methode	nahe.	In	der	Gesamtbetrachtung	ist	auch	im	
französischen	System	mit	der	 Installation	des	„Officier	anticipation“	 in	der	Führungsgruppe	
für	Großeinsätze	und	der	Pflicht	zur	Ausarbeitung	denkbarer	Lageentwicklungen	der	Gedanke	
des	Zeitmanagements	weitaus	stärker	verankert	als	im	deutschen	System	nach	FwDV	100.		

																																																								
162	Prinzip	der	Abbildung	ENSOSP	o.	J.,	S.	24	entnommen,	Übertragung	auf	den	deutschen	Sprachgebrauch	durch	
den	Autor.	
163	Vgl.	S.	22.		
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4	 Ansätze	und	Überlegungen	zur	Optimierung	

4.1		 Diskussion	in	der	Fachwelt	
Seit	einigen	Jahren	wird	vereinzelt	vorgeschlagen,	Werkzeuge	des	Projektmanagements	in	der	
Gefahrenabwehr	einzusetzen.	So	regte	Karsten	2007	an,	Netzplantechnik164	als	Hilfsmittel	für	
die	 Entscheidungsfindung	 in	 der	 operativ-taktischen	 Einsatzplanung	 einzusetzen165.	 Die	
grundlegende	Idee	war	dabei,	den	zeitlichen	Ablauf	der	Einzelmaßnahmen	für	Optionen	zur	
Lagebewältigung	 in	einer	Art	Zeitstrahl	aufzutragen	und	anhand	dessen	die	beste	Variante	
auszuwählen;	Abbildung	16	zeigt	dies	für	verschiedene	Möglichkeiten	der	Gefahrenabwehr	
bei	einer	Hochwasserlage.	

Noch	weiter	gehen	Überlegungen,	die	in	der	Landeshauptstadt	München	zu	Struktur	und	Ar-
beitsweise	der	operativ-taktischen	Einsatzleitung,	dort	als	Gefahrenabwehrleitung	(GAL)	be-
zeichnet,	angestellt	werden.	Dort	arbeitet	man	daran,	die	GAL	in	ein	Handlungsfeld	Einsatz	
und	ein	Handlungsfeld	Planung	aufzuteilen;	dabei	beschäftigt	sich	das	Handlungsfeld	Einsatz	
ausschließlich	mit	 der	 laufenden,	 aktuellen	 Lage,	während	das	Handlungsfeld	Planung	den	
Auftrag	hat,	sich	losgelöst	vom	aktuellen	Geschehen	mit	der	zukünftigen	Lage	auseinanderzu-
setzen	und	Handlungsoptionen	zu	deren	Bewältigung	auszuarbeiten166.	Vom	Grundsatz	her	ist	
vorgesehen,	die	Einsatzkomponente	der	GAL	niederschwellig	bei	allen	etwas	größeren	Scha-
denslagen	zu	alarmieren,	damit	deren	Mitglieder	ein	Stückweit	Einsatzroutine	entwickeln	kön-
nen.	Die	Planungskomponente	soll	hingegen	nur	bei	komplexeren	Einsatzlagen	aktiviert	wer-
den;	die	Initiatoren	des	Systems	gehen	davon	aus,	dass	nur	bei	etwa	20	%	der	Alarmierungen	
der	Einsatzkomponente	auch	die	Planungskomponente	benötigt	wird.	Diese	umfasst	neben	
den	klassischen	Sachgebieten	nach	FwDV	100	auch	Fachberater	und	Spezialisten	vor	allem	für	
die	strategische	Einsatzplanung.	Die	Arbeit	soll	dort	weitaus	freier	mit	mehr	Gestaltungsspiel-
räumen	ablaufen	als	in	der	Einsatzkomponente,	so	dass	bei	der	Planung	auch	Elemente	aus	
dem	Innovations-,	Projekt-	und	Veränderungsmanagement	sowie	Kreativitätstechniken	ein-
gesetzt	werden	sollen.	Die	Umsetzung	der	dort	erzielten	Ergebnisse	soll	nicht	in	der	Planungs-
komponente	selbst,	sondern	in	der	Einsatzkomponente	erfolgen.		

																																																								
164	Vgl.	S.	18.		
165	Karsten	2007.	
166	von	Kaufmann	et	al.	2011	und	von	Kaufmann	2016b,	S.	126	f.		
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Abbildung	16:	Anwendung	der	Netzplantechnik	zur	Bewertung	von	Einsatzoptionen	am	Beispiel	

einer	Hochwasserlage167	

Diese	Arbeitsweise	hat	natürlich	auch	Auswirkungen	auf	die	Art	der	Lagedarstellung.	Konven-
tionelle	Darstellungen	wie	das	am	Institut	der	Feuerwehr	NRW	entwickelte	Lagedarstellungs-
system168	streben	an,	die	aktuelle	Situation	wiederzugeben;	die	dafür	verwerteten	Informati-
onen	stammen	jedoch	zwangsläufig	aus	Meldungen,	seit	deren	Abfassung	schon	einige	Zeit	
vergangen	ist.	Damit	ergibt	sich	real	ein	Lagebild,	das	sich	aus	vielen	Einzelaspekten	aus	ver-
schiedenen	Zeitpunkten	der	Vergangenheit	 zusammensetzt169.	 Von	Kaufmann	und	Karsten	
schlagen	daher	eine	Lagedarstellung	vor,	die	sich	an	den	noch	zu	bewältigenden	Aufgaben	
und	damit	eher	an	der	Zukunft	als	an	der	Vergangenheit	orientiert.	Für	die	Planungskompo-
nente	des	Stabes	sieht	dann	die	Lagedarstellung	wie	in	Abbildung	17	dargestellt	aus.	Wesent-
liche	Bestandteile	darin	sind	ein	Vergleich	verschiedener	Handlungsoptionen	mittels	der	Netz-
plantechnik	(in	der	Abbildung	17	rechts,	entspricht	der	Darstellung	in	Abbildung	16)	und	ein	
Zeitstrahl	(in	der	Abbildung	unten).		

																																																								
167	Prinzip	der	Abbildung	Karsten	2007	entnommen.	
168	Dietz	et	al.	2010,	vgl.	auch	S.	31.	
169	von	Kaufmann	und	Karsten	2012,	Lamers	2016,	S.	163.	
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Abbildung	17:	Lagedarstellung	in	der	Planungskomponente	nach	von	Kaufmann	und	Karsten170	

Der	Ansatz,	einen	Zeitstrahl	als	Planungswerkzeug	einzusetzen,	wird	in	einer	neueren	Veröf-
fentlichung	von	von	Kaufmann171	näher	ausgeführt:	Nach	dieser	Darstellung	wird	der	Zeit-
strahl	(statt	wie	zuvor	die	Netzplantechnik)	zum	Vergleich	verschiedener	Handlungsoptionen	
herangezogen,	vgl.	Abbildung	18.	Im	unteren	Teil	des	Diagramms	wird	zunächst	die	Entwick-
lung	der	Schadenlage	(dort	als	Rahmenlage	bezeichnet)	dargestellt.		
	

	
Abbildung	18:	Zeitstrahl	zum	Vergleich	von	Handlungsoptionen172	

																																																								
170	Prinzip	der	Abbildung	von	Kaufmann	und	Karsten	2012	entnommen.	
171	von	Kaufmann	2016a,	S.	84	ff.	
172	Prinzip	der	Abbildung	von	Kaufmann	2016a,	S.	85	entnommen.	
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Dabei	gibt	es	in	manchen	Lagen	einen	definierten	Zeitpunkt,	bis	zu	dem	die	Wirkung	der	Ein-
satzmaßnahmen	gegriffen	haben	muss,	etwa	bei	einer	Hochwasserlage	das	 (gut	berechen-
bare)	Überschreiten	eines	bestimmten	Pegelstandes,	bei	dem	ein	Deich	überflutet	wird;	die	
Existenz	eines	solchen	Zeitpunkts,	in	Abbildung	18	als	„Zeitpunkt	x	+	n“	dargestellt,	wird	von	
von	Kaufmann	als	„Handlungszwang“	bezeichnet.	Von	diesem	Zeitpunkt	ausgehend	werden	
dann	die	bei	einer	Handlungsoption	erforderlichen	Einzelmaßnahmen	„rückwärts	gerechnet“;	
d.	h.	 ihre	jeweiligen	Zeitbedarfe	werden	vom	Zeitpunkt	x	+	n	des	Handlungszwangs	subtra-
hiert.	 Liegt	das	Ergebnis	dieser	Berechnung	vor	dem	aktuellen	Zeitpunkt	x,	 ist	diese	Hand-
lungsoption	grundsätzlich	möglich,	wenn	sie	hinreichend	schnell	befohlen	wird.	Mit	diesem	
Verfahren	können	verschiedene	Handlungsoptionen	hinsichtlich	ihrer	zeitlichen	Wirksamkeit	
verglichen	werden.	
	

	
Abbildung	19:	Visualisierung	des	Controllings	nach	von	Kaufmann	und	Karsten173	

Mit	der	Definition	von	Aufgaben	ist	im	System	von	von	Kaufmann	und	Karsten	ein	Controlling	
erforderlich;	auch	dieses	wird	in	der	Lagedarstellung	visualisiert.	Der	Vorschlag	dazu	ist	in	Ab-
bildung	19	wiedergegeben	und	wird	nachfolgend	erläutert:	Im	linken	Teil	ist	zunächst	die	ei-
gene	Lage	dargestellt;	der	obere	Teil	enthält	den	jeweiligen	Sachstand	bei	Personal,	Ressour-
cen	und	Kommunikation	in	einem	Kiviat-	oder	Spinnennetz-Diagramm.	Darin	bewertet	man	
die	verschiedenen	Komponenten	in	verschiedenen	Stufen,	etwa	bei	den	eigenen	Ressourcen	

																																																								
173	Prinzip	der	Abbildung	von	Kaufmann	und	Karsten	2012	entnommen.	
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von	0	(Einsatzkräfte	stehen	für	die	anstehenden	Aufgaben	nicht	zur	Verfügung	und	wurden	
auch	noch	nicht	angefordert)	bis	5	(alle,	auch	die	zukünftig	benötigten	Einsatzkräfte	sind	ein-
satzbereit	vor	Ort),	trägt	sie	auf	Achsen	auf	und	verbindet	die	eingezeichneten	Punkte	zu	ei-
nem	Polygon.	Je	kleiner	die	von	diesem	Polygon	eingeschlossene	Fläche	ist,	desto	kritischer	
ist	die	Situation	hinsichtlich	der	eigenen	Ressourcen	zu	bewerten.	Diese	Art	der	Darstellung	
wird	 in	 einer	 anderen	Veröffentlichung	 von	 Karsten	 zur	 Personalplanung	 in	 operativ-takti-
schen	Stäben174	näher	erläutert.	

Der	untere	Teil	der	eigenen	Lage	beinhaltet	eine	Ampeldarstellung	für	die	einzelnen	Sachge-
biete	als	 internes	Controlling	des	Stabes	hinsichtlich	seiner	Auslastung.	Für	den	Aspekt	des	
Zeitmanagements	von	besonderem	Interesse	ist	das	Gantt-	oder	Balken-Diagramm	im	unte-
ren	Bereich	der	Darstellung.	Bei	einem	Gantt-Diagramm	handelt	es	sich	um	ein	recht	altes,	
aber	immer	noch	gängiges	Werkzeug	des	Projektmanagements;	darin	wird	der	zeitliche	Ablauf	
eines	Prozesses	oder	auch	eines	gesamten	Projektes	in	Form	von	Balken	in	einer	nach	Zeitab-
läufen	geordneten	Tabelle	dargestellt175.	Die	Zeilen	der	Tabelle	bezeichnen	darin	die	einzelnen	
Vorgänge;	die	Spalten	stellen	das	zeitliche	Voranschreiten	dar.	Tabelle	5	zeigt	ein	Beispiel,	wie	
bei	der	auf	Seite	31	dargestellten	Lage	(Brand	im	Arnsberger	Wald)	die	Planung	einer	Riegel-
stellung	am	Ortsrand	und	einer	Räumung	des	bedrohten	Ortsteils	mit	Hilfe	eines	Gantt-Dia-
gramms	aussehen	könnte.		

		 		 11:00	 11:30	 12:00	 12:30	 13:00	 13:30	 14:00	 14:30	
1	 Riegelstellung	 		 		 		 		 		 		 		 		
1.1	 Alarmierung	 		 		 		 		 		 		 		 		
1.2	 Anfahrt	 		 		 		 		 		 		 		 		
1.3	 Aufbau	der	Förderstrecke	 		 		 		 		 		 		 		 		
1.4	 Befüllen	der	Schläuche	 		 		 		 		 		 		 		 		
		 		 		 		 		 		 		 		 		 		
2	 Räumung	 		 		 		 		 		 		 		 		
2.1	 Einrichten	Sammelstelle	 		 		 		 		 		 		 		 		
2.2	 Einrichten	Betreuungsstelle	 		 		 		 		 		 		 		 		
2.3	 Räumung	Wohngebiet	 		 		 		 		 		 		 		 		
2.4	 Kontrolle	 		 		 		 		 		 		 		 		

Tabelle	5:	Beispiel	für	ein	Gantt-Diagramm	in	Feuerwehreinsatz	

Zusammenfassend	kann	man	feststellen,	dass	sich	die	Diskussion	über	Zeitmanagement	zur	
Bewältigung	großer	Einsatzlagen	in	der	Fachwelt	des	Bevölkerungsschutzes	im	Wesentlichen	
auf	Vorschläge	von	Karsten	und	von	Kaufmann	zur	Einführung	einer	Planungskomponente	in	
Führungsstäben	und	zur	Nutzung	von	Werkzeugen	des	Projektmanagements	bei	der	Einsatz-
planung	beschränkt.	Die	 Planungskomponente	des	 operativ-taktischen	 Führungsstabes	 hat	
dabei	den	Auftrag,	losgelöst	vom	aktuellen	Einsatzgeschehen	(dies	wird	von	der	Einsatzkom-
ponente	bearbeitet)	Optionen	 für	das	künftige	Handeln	auszuarbeiten	und	miteinander	 zu	

																																																								
174	Karsten	2013.	
175	Pietschmann	2003,	S.	14	f.	
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vergleichen.	Diese	vorausschauende	Planung	soll	es	dem	Führungsstab	als	Ganzes	ermögli-
chen,	wie	immer	wieder	gefordert	„vor	die	Lage	zu	kommen“,	statt	lediglich	auf	eingehende	
Meldungen	zu	reagieren.	Zusätzlich	zu	den	klassischen	Methoden	der	Stabsarbeit	sollen	dabei	
auch	Werkzeuge	des	Projektmanagements	wie	die	Netzplantechnik	und	die	Verwendung	von	
Zeitstrahlen	bzw.	Gantt-Diagrammen	zum	Einsatz	kommen,	so	dass	sich	eine	neuartige,	eher	
aufgaben-	und	damit	zukunftsorientierte	Lagedarstellung	ergibt.	

4.2	 „Human	Factors“-Forschung	
Seit	einigen	Jahren	setzt	sich	der	Bereich	der	„Human	Factors“-Forschung,	der	sich	vornehm-
lich	mit	der	Interaktion	von	Menschen	und	Technik	in	der	Arbeitswelt	befasst,	auch	mit	Fra-
gestellungen	aus	der	Gefahrenabwehr	auseinander.	Man	verspricht	sich	davon,	Erfolgsfakto-
ren,	aber	auch	mögliche	Fehlerquellen	des	Handelns	zu	identifizieren,	um	so	die	Arbeit	in	der	
Gefahrenabwehr	zu	optimieren.	Zur	Definition	des	Begriffes	„Human	Factors“	soll	hier	die	For-
mulierung	von	Badke-Schaub	et	al.	herangezogen	werden:		

„Die	menschlichen	Faktoren	(human	factors)	sind	alle	physischen,	psychischen	und	sozialen	
Charakteristika	des	Menschen,	insofern	sie	das	Handeln	in	und	mit	soziotechnischen	System	
beeinflussen	oder	von	diesen	beeinflusst	werden.	Dabei	geht	es	um	Individuen,	Gruppen	und	
Organisationen.“176	

Ihren	Ursprung	hat	die	Forschung	zu	menschlichen	Faktoren	im	Wesentlichen	im	militärischen	
Bereich:	Zunächst	standen	dabei	die	Auswahl	geeigneter	Soldaten	und	deren	Training	im	Vor-
dergrund;	mit	der	Zeit	kamen	andere	Aspekte	wie	beispielsweise	die	Gestaltung	der	Ausrüs-
tung	für	eine	besonders	effiziente	und	fehlerarme	Nutzung	hinzu.	Nach	und	nach	weitete	sich	
die	Forschung	zu	menschlichen	Faktoren	auf	andere	Bereiche	des	Arbeitslebens	aus,	die	we-
gen	ihrer	Sicherheitsrelevanz	auf	möglichst	reibungsfreie	und	fehlerarme	Abläufe	angewiesen	
sind;	dazu	sind	die	zivile	Luft-	und	Seefahrt,	die	Atom-	und	Chemieindustrie,	Teile	der	Medizin	
wie	z.	B.	Operationsteams,	die	Polizei,	aber	auch	Feuerwehr	und	Rettungsdienst	zu	zählen177.	

Der	bereits	 in	der	Motivation	und	Fragestellung	der	Untersuchung	kurz	dargestellte	Effekt,	
dass	Einsatzleitungen	in	großen	Einsatzlagen	oft	„hinter	der	Lage	herlaufen“178,	also	mit	einer	
Vielzahl	von	Einzelmaßnahmen	versuchen,	auf	aktuell	eintreffende	Meldungen	zu	reagieren,	
statt	vorausschauend	zu	agieren,	ist	in	der	„Human	Factors“-Forschung	durchaus	bekannt	und	
wird	dort	meist	als	„Handeln	ohne	Definition	strategischer	Ziele“179	bezeichnet.	Eine	derart	
handelnde	Einsatzleitung	nimmt	ohne	Zielexplikation	nach	dem	„Prinzip	des	Reparaturdiens-
tes“	nur	die	gerade	naheliegenden	Aufgaben	in	Angriff.	Bei	Untersuchungen	wurde	beobach-
tet,	dass	manche	Gruppen	erst	dann	anfangen	zu	planen,	wenn	 festgestellt	wird,	dass	das	
bisherige	„Durchwursteln“	nicht	erfolgreich	war180;	dies	deckt	sich	mit	den	Beobachtungen	

																																																								
176	Badke-Schaub	et	al.	2011,	S.	4.	
177	Lamers	2016,	S.	198.	
178	Vgl.	S.	3.		
179	Hofinger	2007,	S.	124	f,	Nötzel	2011,	Hofinger	2014,	S.	11	und	Lamers	2016,	S.	171.	
180	Badke-Schaub	2011,	S.	127.	
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des	Autors	bei	Übungen	operativ-taktischer	Führungsstäbe	und	auch	administrativer	Verwal-
tungsstäbe.	

Weiterhin	gilt	es	in	der	Forschung	zu	menschlichen	Faktoren	als	etablierte	Erkenntnis,	dass	
jede	Einsatzkraft,	vor	allem	aber	die	Führungskräfte,	zur	erfolgreichen	Bewältigung	einer	Lage	
über	ein	ausgeprägtes	„Situationsbewusstsein“	(im	Englischen	„situation	awareness“	oder	„si-
tuational	awareness“,	oft	abgekürzt	mit	„SA“)	in	der	Einsatzsituation	verfügen	sollte181.	

Häufig	 wird	 dabei	 die	 Definition	 von	Mica	 Endsley,	 die	 grundlegende	 Arbeiten	 zu	 diesem	
Thema	verfasst	hat	und	als	Begründerin	der	modernen	Forschung	zum	Situationsbewusstsein	
gelten	kann,	verwendet:	

	„Situationsbewusstsein	 ist	die	Wahrnehmung	von	Elementen	 in	einer	Umgebung	 innerhalb	
einer	bestimmten	Zeitspanne	und	eines	bestimmten	Raums,	das	Verständnis	ihrer	Bedeutung	
und	die	Projektion	ihres	Zustands	in	die	nähere	Zukunft.“182		

Mit	 dieser	Definition	 können	die	 folgenden	drei	 Kernelemente	 des	 Situationsbewusstseins	
identifiziert	werden:		

1. Wahrnehmung	der	Objekte	in	der	Umgebung	
2. Verständnis	der	Bedeutung	der	Elemente	durch	Interpretation	und	Bewertung		
3. Projektion	in	die	Zukunft,	d.	h.	Vorhersage	des	zukünftigen	Zustands	der	Objekte	für	

eine	bestimmte	Zeitspanne.	

Bei	großen	Einsatzlagen	verfügt	eine	Führungskraft	im	Bevölkerungsschutz	dann	über	ein	aus-
reichendes	 Situationsbewusstsein,	wenn	 sie	 alle	wesentlichen	Umstände	der	 Lage	 erkannt	
hat,	deren	Bedeutung	versteht	und	die	Lageentwicklung	(einschließlich	der	Folgen	bei	einem	
Eingreifen	der	Einsatzkräfte)	richtig	vorhersehen	kann183.		

Wie	in	3.3	dargestellt,	soll	die	Führung	im	Einsatz	nach	dem	in	Abbildung	3	dargestellten	Füh-
rungsvorgang	aus	der	Feuerwehr-Dienstvorschrift	100	„Führung	und	Leitung	im	Einsatz	–	Füh-
rungssystem“	erfolgen.	Das	unter	1	genannte	Element	der	Wahrnehmung	der	Lage	ist	in	die-
sem	Vorgang	der	Erkundung	zuzuordnen,	während	die	unter	2	(Verständnis	der	Lage)	und	3	
(Projektion	in	die	Zukunft)	genannten	eher	in	der	Einsatzplanung	anzusiedeln	sind.	Damit	er-
geben	sich	die	in	Abbildung	20	dargestellten	Entsprechungen	zwischen	beiden	Systemen.	
	

																																																								
181	Schaub	2011,	S.	71	ff.	
182	Endsley	1995,	S.	35	in	der	Übersetzung	des	Autors.	
183	Queck	und	Gonner	2016,	S.	184	f.		
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Abbildung	20:	Vergleich	der	Phasen	des	Führungsvorgangs	mit	den	Komponenten	des	Situationsbe-

wusstseins184	

Angesichts	der	großen	Bedeutung	des	Situationsbewusstseins	stellt	sich	die	Frage,	wie	dies	in	
der	Aus-	und	Fortbildung	trainiert	werden	kann.	Dazu	kann	insbesondere	aus	Erfahrungen	aus	
der	 Luftfahrt	 zurückgegriffen	 werden:	 So	 wird	 Piloten	 von	 Verkehrsflugzeugen	 vermittelt,	
durch	mentales	Training	bestimmte	kritische	Flugereignisse	vor	dem	„inneren	Auge“	immer	
wieder	durchzuspielen185.	Bei	der	Führungsausbildung	der	Feuerwehr	versucht	man,	durch	
Einsatzübungen	und	vor	allem	auch	durch	Planspiele	das	Situationsbewusstsein	der	angehen-
den	Führungskräfte	zu	trainieren186.	Gerade	beim	Planspiel187	ist	der	Übende	gehalten,	sein	
Verständnis	der	Lage,	ansatzweise	aber	auch	die	Projektion	der	Lage	in	die	Zukunft,	durch	den	
expliziten	Vortrag	seiner	Einsatzplanung	darzustellen.	

Zielsetzung	der	„Human	Factors“-Forschung	ist	unter	anderem,	Quellen	möglicher	Fehler	im	
menschlichen	Handeln	zu	identifizieren	und	auf	dieser	Grundlage	Strategien	zu	deren	Vermei-
dung	zu	entwickeln.	Ein	Ergebnis	dieser	Forschungsarbeiten	ist	es,	dass	in	allen	drei	Kompo-
nenten	des	Situationsbewusstseins	Fehler	auf	der	Handlungs-	oder	Planungsebene	auftreten	
können,	die	den	Einsatzerfolg	erheblich	gefährden	können188.	Ein	nicht	selten	bei	der	Wahr-
nehmung	einer	Lage,	also	der	ersten	Komponente,	auftretender	Fehler	ist	beispielsweise	die	
„Bestätigungstendenz“	(englisch	„confirmation	bias“),	die	darin	besteht,	nur	die	Lageinforma-
tionen	wirklich	zur	Kenntnis	zu	nehmen,	die	mit	der	eigenen	Sichtweise	der	Lage	übereinstim-

																																																								
184	Prinzip	der	Abbildung	in	modifizierter	Form	Schaub	2011,	S.	73	entnommen.	
185	Nolze	et	al.,	S.	82.	
186	Lamers	2012,	S.	91	ff.	
187	Vgl.	S.	23.		
188	Nolze	et	al.	2008,	S.	74	ff.	
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men,	und	alle	anderen,	vor	allem	die,	die	dem	eigenen	Denkschema	widersprechen,	zu	ver-
nachlässigen189.	 Beim	Verständnis	 der	 Lage	 als	 der	 zweiten	Komponente	des	 Situationsbe-
wusstseins	tritt	manchmal	der	Effekt	der	„Komplexitätsreduktion“	auf,	d.	h.	dass	in	der	Ana-
lyse	der	vorgefundenen	Situation	unzulässige	Vereinfachungen	vorgenommen	werden,	um	
die	eigenen	geistigen	Ressourcen	zu	schonen190.		

Von	besonderem	Interesse	im	Hinblick	auf	das	Zeitmanagement	sind	Fehler,	die	mit	der	drit-
ten	Komponente,	also	der	Projektion	der	Lage	in	die	Zukunft,	in	Zusammenhang	stehen.	Zu-
nächst	soll	hier	der	gelegentlich	bei	der	Planung	von	Einsatzmaßnahmen	auftretende	Fehler	
behandelt	werden,	dass	der	denkbar	günstigste	Verlauf	angenommen	wird;	mögliche	Prob-
leme	und	Schwierigkeiten	(bei	Clausewitz	„Friktionen“,	vgl.	S.	5)	werden	übersehen.	Es	wird	
auch	nicht	damit	gerechnet,	dass	die	geplante	Maßnahme	nicht	gelingen	könnte,	so	dass	kein	
Alternativplan	vorliegt.	 In	der	Literatur	 zur	„Human	Factors“-Forschung	wird	dies	meist	als	
„unrealistischer	Planungsoptimismus“191	bezeichnet,	manchmal	auch	als	„Rumpelstilzchen-Ef-
fekt“,	ausgehend	von	dem	Ausspruch	„Heute	brau‘	ich,	morgen	back‘	ich,	übermorgen	hol‘	ich	
der	 Königin	 ihr	 Kind.“	 der	Märchenfigur,	 der	 einen	 reibungslosen	 und	 ungestörten	 Ablauf	
vorab	geplanter	Maßnahmen	suggerieren	soll.	Es	ist	generell	schwierig,	Beispiele	dafür	zu	fin-
den,	wo	Fehler	dieser	Art	bei	realen	Einsätzen	tatsächlich	aufgetreten	sind,	da	diese	in	Vorträ-
gen	und	Berichten	über	absolvierte	Einsätze	nur	selten	offen	thematisiert	werden192.	Ein	Fall,	
bei	dem	ein	Problem	dieser	Art	in	der	Nachbetrachtung	eingeräumt	wurde,	ist	der	Brand	im	
Amtsvenn	bei	Gronau	im	Juni	2011.	Bei	diesem	Einsatz	dauerte	die	Verlegung	der	Schlauch-
leitungen	zur	Löschwasserförderung	erheblich	länger	als	geplant,	da	zum	einen	die	Schläuche	
nicht	vom	Schlauchwagen	aus,	sondern	wegen	des	unwegsamen	Geländes	von	Hand	verlegt	
werden	mussten,	und	es	zum	anderen	wegen	der	hohen	Bodentemperaturen	zum	Platzen	und	
sogar	zum	Verbrennen	von	Schläuchen	kam193.	

Ein	anderer	Effekt,	der	als	fehlerhafte	Projektion	der	Lageentwicklung,	speziell	auch	hinsicht-
lich	der	eigenen	Maßnahmen,	angesehen	werden	kann,	ist	das	verbissene	Festhalten	an	einer	
einmal	gewonnenen	Sichtweise	der	Lage	oder	an	einer	eingeschlagenen	Strategie	trotz	deut-
licher	Hinweise	auf	entstehende	Probleme.	Dies	ist	insbesondere	dann	zu	beobachten,	wenn	
es	zu	einer	Zuspitzung	der	Lage	kommt,	und	wird	in	der	Fachliteratur	meist	als	„dogmatisches	
Verschanzen“194	bezeichnet.	Es	 ist	zu	vermuten,	dass	das	Motiv	dafür	 im	Kompetenzschutz	
der	Betroffenen	liegt:	Sie	verteidigen	den	einmal	eingeschlagenen	Weg,	um	keine	Zweifel	an	
ihrer	eigenen	Kompetenz	aufkommen	zu	lassen.	Ein	verwandter	Effekt	ist	die	aus	den	Wirt-
schaftswissenschaften	bekannte	„Sunk	Cost	Fallacy“	(in	etwa:	Trugschluss	des	schon	verlore-

																																																								
189	S.	z.	B.	Nolze	et	al.	2008,	S.	75,	Dobelli	2014,	S.	29	ff.,	Künzer	et	al.	2016,	S.	131,	Hofinger	2016,	S.	220	und	
Lamers	2016,	S.	173.	
190	S.	z.	B.	Hofinger	2011,	S.	56	und	Lamers	2016,	S.	171	f.	
191	Hofinger	2007,	S.	126,	Badke-Schaub	2011,	S.	134,	Schaub	2013,	S.	195,	Hofinger	2014,	S.	11	und	Lamers	2016,	
S.	172	f..	
192	Zur	Problematik	der	Fehlerkultur	bei	deutschen	Feuerwehren	s.	Lamers	2016,	S.	155	ff.	
193	Thesing	et	al.	2011.	
194	Hofinger	2007,	S.	125,	Schaub	2013,	S.	196	und	Lamers	2016,	S.	175.	
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nen	Geldes);	damit	bezeichnet	man	den	Denkfehler,	dass	bei	der	Entscheidung	über	die	Wei-
terführung	eines	Projekts	nicht	–	wie	rational	geboten	–	ausschließlich	die	Erfolgsaussichten,	
sondern	auch	die	bereits	getätigten	Investitionen	betrachtet	werden	(„Wir	haben	schon	so	
viel	Zeit	und	Geld	in	das	Projekt	gesteckt,	jetzt	können	wir	nicht	einfach	damit	aufhören.“).	Da	
dieser	Trugschluss	offensichtlich	der	Entscheidung	zugrundelag,	den	unwirtschaftlichen	Be-
trieb	des	Überschall-Verkehrsflugzeugs	„Concorde“	viele	Jahre	lang	weiterzuführen,	wird	die-
ses	Phänomen	auch	als	„Concorde-Effekt“	bezeichnet195.	

In	der	Zusammenfassung	kann	man	feststellen,	dass	das	häufig	beklagte	„hinter	der	Lage	Her-
laufen“	in	der	„Human	Factors“-Forschung	ein	durchaus	gut	bekanntes	und	als	„Handeln	ohne	
Definition	strategischer	Ziele“	bezeichnetes	Phänomen	ist.	Weiterhin	wurde	dort	die	Erkennt-
nis	gewonnen,	dass	Führungskräfte	in	großen	Einsatzlagen	über	ein	ausgeprägtes	Situations-
bewusstsein	verfügen	sollten,	wozu	neben	der	Wahrnehmung	und	dem	Verständnis	der	Lage	
auch	die	Fähigkeit	gehört,	die	Lageentwicklung	in	die	Zukunft	zu	projizieren.	Treten	in	dieser	
Hinsicht	Defizite	auf,	kann	es	zu	Fehlern	wie	dem	unrealistischen	Planungsoptimismus	bei	den	
Einsatzmaßnahmen	und	dem	dogmatischen	Verschanzen	hinter	einmal	gewonnenen	Lageein-
schätzungen	oder	eingeschlagenen	Strategien	kommen.		

4.3	 Forschungsprojekte	zur	Integration	von	Spontanhelfern	
Wie	in	3.6	dargestellt,	ist	das	Phänomen	der	Spontanhelfer	in	jüngster	Zeit	Untersuchungsge-
genstand	 von	 zahlreichen	 Projekten	 der	 Sicherheitsforschung.	 Das	 bereits	 abgeschlossene	
Projekt	 INKA	 (Professionelle	 Integration	von	 freiwilligen	Helfern	 in	Krisenmanagement	und	
Katastrophenschutz)196	hatte	sich	zum	Ziel	gesetzt,	die	Schnittstellen	von	Spontanhelfern,	tra-
ditionellen	Gefahrenabwehrorganisationen	und	der	Privatwirtschaft	 zu	beleuchten.	 In	dem	
Projekt	wurde	unter	anderem	ein	Leitfaden197	entwickelt,	in	dem	auch	Hinweise	für	die	Feu-
erwehren	für	den	Umgang	mit	Spontanhelfern	gegeben	werden.	

Ebenso	 ist	das	 Forschungsprojekt	 ENSURE	 (Enablement	of	Urban	Citizen	Support	 for	Crisis	
Response)198	bereits	abgeschlossen.	Dort	lag	der	Schwerpunkt	auf	der	Frage,	wie	fachkundige	
Freiwillige,	d.	h.	Menschen,	die	durch	ihren	Beruf	über	besondere	Kenntnisse	z.	B	in	der	Me-
dizin	oder	in	der	Gebäudetechnik	verfügen,	für	den	Einsatz	in	Katastrophen	mobilisiert	werden	
können.	Dazu	wurde	eine	App	für	Mobiltelefone	entwickelt,	über	die	sich	freiwillige	Helfer	
registrieren	und	dann	auch	im	Bedarfsfall	alarmieren	lassen	können.	

Einen	ähnlichen	Ansatz	verfolgte	das	Projekt	COBACORE	(Community	Based	Comprehensive	
Recovery),	in	dem	eine	interaktive	Plattform	entwickelt	wurde,	über	die	Hilfsangebote	und	-
gesuche	softwarebasiert	aufeinander	abgebildet	werden	(Needs-Capacity-Matching)199.	Eine	
weitere	Komponente	des	dort	verfolgten	Ansatzes	stellen	so	genannte	„Liaisons“	dar,	d.	h.	
Menschen,	die	als	Verbindungspersonen	zwischen	den	verschiedenen	Gruppen	fungieren	und	

																																																								
195	Dobelli	2014,	S.	21	ff.	
196	Böttche	2014.	
197	Vöge	et	al.	2015.	
198	Schuchardt	und	Peperhove	2016.		
199	Kleinebrahn	2015.	
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die	Abstimmung	der	jeweiligen	Maßnahmen	sicherstellen.	Da	es	sich	um	ein	von	der	Europä-
ischen	Union	gefördertes	Projekt	handelt,	wird	auf	eine	Ländergrenzen	überschreitende	Zu-
sammenarbeit	besonderer	Wert	gelegt.	Dementsprechend	wurden	in	den	Übungen,	in	denen	
das	 System	 erprobt	 wurde,	 grenzüberschreitende	 Szenarien	 wie	 etwa	 ein	 Erdbeben	 im	
deutsch-niederländischen	Grenzraum	zugrundegelegt200.		

Bei	dem	Projekt	KUBAS	 (Koordination	ungebundener	vor-Ort-Helfer	 zur	Abwehr	von	Scha-
denslagen)	steht	die	Vermittlung	der	Anforderungen	der	behördlichen	Führung	der	Gefahren-
abwehr	(in	der	Sprache	des	Projekts	als	Krisenstab	bezeichnet)	und	der	Wünsche	der	Spon-
tanhelfer	im	Fokus.	Das	derzeit	in	dem	Projekt	entwickelte	System	registriert	Spontanhelfer	
und	prognostiziert	das	Helferaufkommen,	während	der	Krisenstab	auf	Grundlage	der	Rück-
meldungen	von	den	einzelnen	Einsatzstellen	die	Hilfebedarfe	priorisiert.	Das	KUBAS-System	
soll	dann	weitgehend	automatisiert	das	Angebot	an	Spontanhelfern	den	Hilfeersuchen	unter	
Berücksichtigung	 der	 zugewiesenen	 Prioritäten	 zuweisen,	 so	 dass	 deren	 Potenzial	 genutzt	
werden	kann,	ohne	dass	für	den	Krisenstab	ein	erheblicher	Mehraufwand	entsteht201.		

In	 der	Diskussion	 über	 den	Verwendungsmöglichkeiten	 von	 Spontanhelfern	 tauchte	 schon	
früh	der	Gedanke	auf,	die	Bevölkerung	zur	Gewinnung	von	Lageinformationen	und	sogar	zur	
Lagedarstellung	zu	nutzen202.	Dieser	Ansatz	wird	derzeit	mit	dem	Konzept	des	„Virtual	Opera-
tions	Support	Team“	(VOST)	weiterverfolgt.	Ein	VOST	besteht	aus	speziell	qualifizierten	Per-
sonen,	die	sowohl	moderne	Kommunikationstechnologien	beherrschen	als	auch	einen	gewis-
sen	Bezug	zum	Bevölkerungsschutz	besitzen,	etwa	durch	eine	ehrenamtliche	Tätigkeit	in	der	
Feuerwehr	oder	in	einer	Hilfsorganisation.	Diese	erhalten	den	Auftrag,	über	Social	Media	und	
andere	 IT-basierte	Quellen	gewonnene	Informationen	und	Daten,	etwa	Bilder,	Videos	oder	
Textbeiträge	von	Augenzeugen	 so	aufzubereiten,	dass	die	Gefahrenabwehrbehörden	diese	
zur	Bewältigung	der	Schadenslage	nutzen	können.	Eine	Person,	die	sowohl	das	Vertrauen	des	
VOST	als	auch	der	operativen	Führung	der	Gefahrenabwehrbehörden	genießt,	soll	als	Verbin-
der	die	Abstimmung	zwischen	beiden	gewährleisten.	Der	Einsatz	eines	VOST	stellt	damit	eine	
spezielle	Form	des	„Digital	Volunteering“	dar,	bei	dem	Helfer	mittels	Crowdsourcing	über	das	
Internet	zur	Bewältigung	von	Gefahrenlagen	beitragen.	Beispiele	des	erfolgreichen	Einsatzes	
von	Digital	Volunteers	sind	das	Erdbeben	2010	 in	Haiti,	die	Balkanflut	2014	und	der	Ebola-
Ausbruch	2015	in	Liberia203.	Die	deutsche	Ausprägung	des	VOST	wurde	bereits	beim	so	ge-
nannten	„Tag	der	Patrioten“,	einer	rechtsextremen	Versammlung	mit	zahlreichen	linken	Ge-
gendemonstranten	am	12.	September	2015	in	Hamburg,	erfolgreich	erprobt.	Bei	diesem	Er-
eignis	konnte	ein	VOST	durch	die	Auswertung	von	Posts	vor	allem	auf	Twitter	und	Youtube	
der	Polizei	sehr	zeitnah	Informationen	über	geplante	Aktionen	der	Demonstrantengruppen	
zur	Verfügung	zu	stellen204.			

																																																								
200	Kleinebrahn	et	al.	2016.	
201	Sackmann	und	Voßschmidt	2016,	Rauchecker	und	Schryen	2016.	
202	Breuer	2014.	
203	Martini	et	al.	2015.	
204	Martini	et	al.	2016.	



	 PRAKOS	–	Bericht	Teilprojekt	vfdb:	Zeitmanagement	bei	großen	Einsatzlagen	

	 Seite	64	von	85	

Das	Projekt	Interkom	(Interkommunale	Konzepte	zur	Stärkung	der	Resilienz	von	Ballungsräu-
men)	widmet	sich	im	Schwerpunkt	der	Entwicklung	von	Konzepten	und	Werkzeugen	für	die	
interkommunale	 Zusammenarbeit	 in	 Ballungsräumen,	 um	 in	 Krisensituationen	 Ressourcen	
über	Stadt-	und	Zuständigkeitsgrenzen	hinweg	möglichst	effizient	einsetzen	zu	können.	Ein	
Bestandteil	des	Projekts	ist	aber	auch	die	Entwicklung	einer	kollaborativen	Plattform,	die	zur	
Unterstützung	der	Kommunikation	der	Gefahrenabwehrbehörden,	vor	allem	der	Feuerweh-
ren,	mit	der	Bevölkerung	dienen	soll.	Diese	Plattform	soll	auch	für	die	Organisation	der	gegen-
seitigen	Unterstützung	innerhalb	der	Bevölkerung	bis	hin	zur	Vermittlung	von	Spontanhelfern	
diesen.		

Letztlich	können	viele	der	Ansätze	in	diesen	Projekten,	vor	allem	die	Einbindung	moderner	IT-
Technik	 auf	mobilen	 Endgeräten,	 als	 Versuch	 verstanden	werden,	 die	 extrem	 stark	 ausge-
prägte	und	komplexe	Dynamik	des	Einsatzes	von	Spontanhelfern205	in	den	Griff	zu	bekommen.	
Es	wird	angestrebt,	durch	eine	schnelle	Übermittlung	und	Auswertung	von	Informationen	das	
Potenzial	der	Spontanhelfer	effizient	und	zielführend	zu	nutzen.		

5	 Fazit	und	Vorschläge	
Zunächst	sollen	die	Erkenntnisse	aus	den	vorangegangenen	Kapiteln	zusammenfassend	dar-
gestellt	werden:	

1. Der	Ansatz,	Strategien	zur	Bewältigung	von	Schadenslagen	zu	entwickeln,	wurde	im	
Bevölkerungsschutz	–	wie	auch	viele	andere	Komponenten	des	Führungssystems	–	aus	
dem	militärischen	Bereich	adaptiert.	Dort	wies	jedoch	schon	Clausewitz	frühzeitig	auf	
die	Grenzen	strategischer	Planung	durch	das	Auftreten	so	genannter	„Friktionen“	bei	
der	Umsetzung	geplanter	Maßnahmen	hin.	Moltke	relativierte	in	Anknüpfung	an	die-
sen	Gedanken	insgesamt	die	Bedeutung	strategischer	Planung,	in	dem	er	darauf	hin-
wies,	dass	sich	der	zuvor	gefasste	Operationsplan	in	der	Regel	nach	dem	Zusammen-
treffen	mit	der	feindlichen	Streitmacht	ohnehin	nicht	wie	gedacht	durchführen	lässt.	
Diese	Geringschätzung	der	Strategie	zugunsten	der	Taktik	wird	allerdings	in	der	mo-
dernen	Militärwissenschaft	meist	kritisch	betrachtet.	

2. Nach	wie	vor	steht	bei	der	Betrachtung	von	Zeitmanagement	in	der	nichtpolizeilichen	
Gefahrenabwehr	 häufig	 die	 Fragestellung	 im	 Vordergrund,	 wann	 die	 Einsatzkräfte	
nach	 der	 Alarmierung	 an	 der	 Einsatzstelle	 eintreffen	 sollten;	 diese	 Zeit	 wird	 als	
Hilfsfrist	bezeichnet.	Üblicherweise	liegen	die	Vorgaben	von	Hilfsfristen	für	Feuerwehr	
und	 Rettungsdienst	 zwischen	 8	 und	 15	Minuten,	 wofür	 jedoch	 eine	 valide	wissen-
schaftliche	Grundlage	fehlt.	Beim	Rettungsdienst	ist	die	rechtliche	Verbindlichkeit	die-
ser	Vorgaben	meist	viel	stärker	ausgeprägt	als	bei	der	Feuerwehr.	Zumindest	in	einigen	
Regionen	Deutschlands	gibt	es	erhebliche	Probleme,	den	angestrebten	Erreichungs-
grad	von	meist	90	%	tatsächlich	einzuhalten.	

																																																								
205	Vgl.	S.	34.		
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3. Die	Zeitabläufe	von	Einsätzen	in	der	nichtpolizeilichen	Gefahrenabwehr,	vor	allem	bei	
der	Feuerwehr,	nach	dem	Eintreffen	an	der	Einsatzstelle	sind	bislang	nur	wenig	unter-
sucht.	Zwar	gibt	es	recht	gesicherte	Erkenntnisse,	dass	sich	die	Zeitdauern	von	Einsät-
zen	in	Feuerwehr	und	Rettungsdienst	überwiegend	in	einem	Fenster	von	30	bis	90	Mi-
nuten	bewegen;	über	den	Zeitbedarf	der	Einzelmaßnahmen	gibt	es	jedoch	nur	wenige	
Untersuchungen.	 Dementsprechend	wurden	 auch	 nur	wenige	 Versuche	 unternom-
men,	 diese	 Zeitabläufe	 zu	 optimieren.	 Die	 Dynamik	 von	 Feuerwehreinsätzen	 kann	
„mehrdimensional“	(hochgradige	Zeitabhängigkeit	von	mindestens	zwei	Faktoren	des	
Einsatzgeschehens)	oder	„eindimensional“	(nur	ein	Faktor,	häufig	der	Gesundheitszu-
stand	von	Verletzten,	macht	die	Dynamik	des	Einsatzes	aus)	ausgeprägt	sein.	Charak-
teristisch	ist,	dass	es	im	Gegensatz	zum	Militär	und	Polizei	in	der	Regel	keinen	intelli-
gent	handelnden	Gegner	gibt,	der	den	Einsatzerfolg	verhindern	will	und	dessen	mögli-
ches	Agieren	in	der	Planung	antizipiert	werden	muss.		

4. In	der	Führungsvorschrift	der	Feuerwehr,	die	das	Führungssystem	des	gesamten	Be-
völkerungsschutzes	prägt,	ist	die	wichtigste	Aussage	in	Bezug	auf	das	Zeitmanagement,	
dass	die	erkannten	Gefahren	nach	Priorität	gestaffelt	zeitlich	nacheinander	abgearbei-
tet	werden	müssen.	Ansonsten	wird	lediglich	darauf	hingewiesen,	dass	in	Einsatzbe-
fehlen	für	größere	Schadenslagen	bestimmte	Zeiten	beispielsweise	zur	Ablösung	von	
Einheiten	festgelegt	werden	sollten.	

5. In	der	taktischen	Führungsausbildung	der	Feuerwehr	beschränkt	sich	das	Zeitmanage-
ment	auf	der	Gruppen-	und	Zugführerebene	 im	Wesentlichen	auf	das	von	der	Füh-
rungsvorschrift	 verlangte	Priorisieren	von	Gefahren;	ansonsten	 steht	das	Einsatzge-
schehen	meist	unter	der	Maxime	„alles	so	schnell	wie	möglich“.	Nur	bei	einzelnen	Sze-
narien	wie	etwa	der	Befreiung	von	eingeklemmten	Personen	aus	verunfallten	Kraft-
fahrzeugen	wird	unter	Umständen	davon	abgewichen.		

6. Erst	 bei	 der	 höheren	 Führungsebene	der	Verbandsführung	und	bei	 der	 Stabsarbeit	
spielt	Zeitmanagement	in	der	Ausbildung	eine	größere	Rolle.	Speziell	in	Übungen	wird	
von	den	Teilnehmern	erwartet,	dass	sie	den	zeitlichen	Ablauf	ihrer	Einsatzmaßnahmen	
planen;	Werkzeuge	dafür	werden	aber	nur	ansatzweise	vermittelt.	

7. Logistische	Fähigkeiten,	die	bei	der	Bewältigung	größerer	und	länger	andauernder	Ein-
satzlagen	unerlässlich	sind,	sind	bei	der	Feuerwehr	im	Gegensatz	zu	den	Hilfsorganisa-
tion	und	dem	THW	wenig	entwickelt.	Gerade	die	Versorgung	größerer	Einheiten	erfor-
dert	jedoch	ein	ausgefeiltes	Zeitmanagement	mit	einer	vorausschauenden	Planung.	

8. In	den	letzten	Jahren	ist	das	Phänomen	der	Spontanhelfer,	die	über	soziale	Netzwerke	
aufgerufen	werden	und	auch	darüber	ihre	Einsätze	koordinieren,	bei	mehreren	größe-
ren	Einsatzlagen	beobachtet	werden.	Dies	erschwert	das	Zeitmanagement	für	die	Ge-
fahrenabwehrbehörden,	da	sich	viele	Parameter	des	Spontanhelfereinsatzes	der	Be-
einflussung	oder	gar	der	Kenntnis	durch	die	operative	Einsatzführung	entziehen.	

9. In	der	Aus-	und	Fortbildung	im	Krisenmanagement	für	Verwaltungsstäbe	wird	Zeitma-
nagement	durchaus	thematisiert.	So	ist	es	dort	üblich,	Aufträge	an	die	Teilbereiche	der	
Verwaltung	mit	einer	Fristsetzung	zu	versehen;	ferner	wird	häufiger	ein	Zeitstrahl	als	
Planungsinstrument	eingesetzt.		
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10. Wegen	der	Komplexität	größerer	Schadenslagen	sind	Prognosen	zur	Lageentwicklung	
dort	oft	schwierig.	Nur	für	wenige	Typen	von	Schadensereignissen	gibt	es	Computer-
programme,	mit	denen	die	weitere	Entwicklung	prognostiziert	werden	kann;	recht	ver-
breitet	 ist	 jedoch	 das	 Programmsystem	DISMA	 zur	 Führungsunterstützung,	 das	 ein	
Modul	 zur	Erstellung	von	Gefahrenprognosen	bei	 Schadstofffreisetzungen,	Bränden	
und	Explosionen	beinhaltet.	Allerdings	stößt	dieses	System	bei	realen	Schadensereig-
nissen	oft	an	seine	Grenzen,	da	der	als	Eingabe	benötigte	Quellterm	in	vielen	Fällen	
nur	sehr	ungenau	abgeschätzt	werden	kann.	Relativ	zuverlässig	sind	hingegen	Progno-
sen	von	Hoch-	und	Niedrigwassern;	dafür	gibt	es	Programmsysteme,	die	beispielsweise	
Überflutungsgebiete	mit	hoher	Eintreffwahrscheinlichkeit	vorausberechnen	können.	

11. In	 den	 Führungssystemen	einiger	 anderer	 Länder	 ist	 der	Gedanke	des	 Zeitmanage-
ments	stärker	ausgeprägt	als	im	deutschen	System	nach	der	FwDV	100.	So	sieht	das	in	
den	USA	entwickelte,	aber	in	etlichen	Ländern	der	Welt	verbreitete	Incident	Command	
System	(ICS)	bei	großen	Einsatzlagen	einen	als	„Incident	Management	Team“	bezeich-
neten	Führungsstab	vor,	der	eine	„Planning	Section“	umfasst.	Zu	deren	Aufgaben	ge-
hören	unter	anderem	die	Ermittlung	des	künftigen	Ressourcenbedarfs	und	die	Analyse	
künftiger	Lageentwicklungen.	Im	französischen	System	umfasst	die	Führungsgruppe	in	
großen	Einsatzlagen	einen	„officier	anticipation“,	der	sich	mit	der	Ausarbeitung	mögli-
cher	Lagenentwicklungen	befasst	und	dazu	eine	spezielle	Wandtafel	als	Führungsmit-
tel	nutzt.	

12. In	der	Fachwelt	des	Bevölkerungsschutzes	wird	der	Ansatz	verfolgt,	den	Führungsstab	
für	große	Einsatzlagen	in	eine	Einsatzkomponente	für	die	Bearbeitung	der	aktuellen	
Lage	und	eine	Planungskomponente	zur	Ausarbeitung	von	Strategien	zur	Bewältigung	
künftiger	Lageentwicklungen	zu	teilen.	In	der	Planungskomponente	sollen	neben	den	
klassischen	Methoden	der	Stabsarbeit	auch	Elemente	aus	dem	Projektmanagement	
wie	die	Nutzung	von	Netzplantechnik,	Zeitstrahlen	und	Gantt-Diagrammen	zum	Ein-
satz	kommen;	dies	würde	zu	einer	völlig	neuen	Art	der	Lagedarstellung	führen,	die	sich	
eher	an	der	Zukunft	als	an	der	Vergangenheit	orientiert.		

13. Eine	wichtige	Erkenntnis	der	„Human	Factors“-Forschung	besteht	darin,	dass	Einsatz-
kräfte	in	der	Gefahrenabwehr,	vor	allem	Führungskräfte,	ein	ausgeprägtes	Situations-
bewusstsein	(„situation	awareness“)	entwickeln	sollten.	Dies	verlangt,	dass	man	eine	
Lage	nicht	nur	korrekt	wahrnimmt	und	richtig	versteht,	sondern	auch	ihre	Entwicklung	
ein	Stück	weit	in	die	Zukunft	projizieren	kann.	Ist	die	letztgenannte	Fähigkeit	nicht	aus-
reichend	entwickelt,	kann	es	zu	Denk-	und	Planungsfehlern	wie	dem	Handeln	ohne	
strategische	Ziele,	dem	unrealistischen	Planungsoptimismus	oder	dem	dogmatischen	
Verschanzen	hinter	obsoleten	Lageeinschätzungen	oder	Strategien	kommen.			

Somit	bleibt	festzustellen,	dass	Zeitmanagement	bei	Alltagseinsätzen	von	Feuerwehr	und	Ret-
tungsdienst	bislang	nur	eine	untergeordnete	Rolle	spielt,	abgesehen	von	der	in	der	Fachwelt	
intensiv	geführten	Diskussion	über	Hilfsfristen.	Bei	großen	Einsatzlagen,	die	hier	vornehmlich	
betrachtet	werden,	haben	strategische	Planung	und	Zeitmanagement	durchaus	Eingang	in	das	
derzeitige	System	der	Gefahrenabwehr	gefunden;	allerdings	erscheint	die	Umsetzung	bisher	
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wenig	systematisch.	So	gibt	es	im	deutschen	System	nur	ansatzweise	Werkzeuge	und	Hilfsmit-
tel	für	ein	Zeitmanagement,	und	im	Gegensatz	zu	den	US-amerikanischen	und	französischen	
Führungssystemen,	wo	 es	 eigene	 Komponenten	 für	 eine	 strategische	 Planung	 in	 den	 Füh-
rungseinrichtungen	für	Großlagen	gibt,	ist	dieser	Aspekt	in	Deutschland	bisher	organisatorisch	
nicht	verankert.	Auf	der	Grundlage	dieser	Erkenntnisse	schlägt	der	Autor	folgende	Maßnah-
men	zur	Optimierung	des	deutschen	Systems	vor:	

1. Installation	einer	Planungskomponente	 in	 stabsmäßig	 geführten	Einsatzleitungen:	
Erkennt	man	die	Notwendigkeit	von	strategischer	Planung	und	Zeitmanagement	an,	
stellt	sich	die	Frage,	wo	dies	organisatorisch	angesiedelt	werden	soll.	Nach	Auffassung	
des	Autors	ist	die	vorausschauende	strategische	Planung	am	zweckmäßigsten	im	Sach-
gebiet	3	 (Einsatz)	eines	Führungsstabs	nach	FwDV	100,	Nr.	3.2.2.2	anzusiedeln,	das	
dazu	in	eine	Durchführungskomponente	(mögliche	Bezeichnung	S	3	D)	und	eine	Pla-
nungskomponente	(mögliche	Bezeichnung	S	3	P)	aufgeteilt	werden	sollte.	Die	Ergeb-
nisse	der	Arbeit	von	S	3	P	hätten	jedoch	nicht	nur	Einfluss	auf	S	3	D,	sondern	auch	auf	
andere	Sachgebiete	wie	z.	B.	auf	S	1	(Personal,	Innerer	Dienst),	das	ggf.	frühzeitig	wei-
tere	 Einsatzkräfte	 zur	 Umsetzung	 der	 von	 S	 3	 P	 geplanten	Maßnahmen	 anfordern	
müsste	und	das	Sachgebiet	4,	das	den	Versorgungseinsatz	rechtzeitig	planen	müsste.	
Das	Teilsachgebiet	S	3	P	müsste	zur	Bewältigung	seiner	anspruchsvollen	Aufgabe	mit	
besonders	erfahrenen	und	versierten	Führungskräften	besetzt	sein.	

2. Nutzung	von	Planungstafeln	in	den	Sachgebieten	„Einsatz“	und	„Versorgung“:	In	der	
zuvor	beschriebenen	Planungskomponente	S	3	P	des	 Sachgebietes	 „Einsatz“	3	wird	
nach	Auffassung	des	Autors	ein	Führungsmittel	zur	strategischen	Einsatzplanung	be-
nötigt,	mit	 dem	 eine	 Visualisierung	 von	 Einsatzabläufen	 –	 auch	 zum	 Vergleich	 von	
Handlungsoptionen	–	möglich	ist.	Bei	der	Gestaltung	eines	solchen	Hilfsmittels	sind	die	
besonderen	Randbedingungen	der	Stabsarbeit	zu	berücksichtigen:	In	aller	Regel	neh-
men	Führungskräfte	der	Feuerwehren	die	Aufgabe	nur	gelegentlich	wahr206	und	sind	
daher	nicht	in	der	Lage,	viel	Zeit	in	die	Fortbildung	für	diesen	Bereich	zu	investieren.	
Daher	müssen	Hilfsmittel	für	die	stabsmäßige	Führung	so	gestaltet	sein,	dass	ihre	Nut-
zung	ohne	hohen	Zeitaufwand	zu	erlernen	ist.	Hinzu	kommt,	dass	unter	diesen	Bedin-
gungen	die	Arbeit	in	einem	Stab	eine	erhebliche	Stressbelastung207	für	die	Stabsange-
hörigen	mit	sich	bringt,	so	dass	die	Hilfsmittel	dafür	leicht	nutzbar	sein	müssen.	Nach	
Auffassung	des	Autors	sind	die	in	den	Abbildungen	17	und	19	wiedergegebenen	Lage-
darstellungen	 so	 aufwändig,	 dass	 ihre	 Nutzung	 weder	 leicht	 erlernbar	 noch	 unter	
Stressbelastung	praktikabel	erscheint.	Abbildung	21	enthält	einen	Vorschlag	für	eine	
Planungstafel,	die	zum	einen	flexibel	einsetzbar,	zum	anderen	aber	 für	die	Nutzung	
unter	Stress	hinreichend	einfach	gestaltet	ist.	Dabei	sollen	nur	die	in	Schwarz	gehalte-
nen	Beschriftungen	und	Linien	Bestandteil	der	vorgedruckten	Tafel	sein;	alle	 in	blau	
oder	rot	dargestellten	Komponenten	sollen	von	Hand	vorgenommene	Eintragungen	

																																																								
206	von	Kaufmann	et	al.	2011,	Lamers	2016,	S.	109	f.	
207	Lamers	2016,	S.	169	f.	
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der	Nutzer	darstellen.	Da	sich	Großeinsätze	auf	sehr	unterschiedlichen	Zeitskalen	ab-
spielen	können,	können	Zeiten	in	beliebigen	Intervallen	oberhalb	des	Zeitgitters	ein-
getragen	werden.		

Zeitabläufe	können	wahlweise	als	eine	Art	Zeitstrahl	(wie	im	Bereich	„Riegelstellung“	
in	Abbildung	21)	aufgetragen	werden,	falls	es	keine	Überlappungen	der	einzelnen	Be-
standteile	 gibt,	 oder	 ansonsten	 in	 der	 Art	 eines	 Gantt-Diagramms	 (wie	 im	 Bereich	
„Räumung“).	

	

Abbildung	21:	Vorschlag	für	eine	Planungstafel	als	Hilfsmittel	für	das	Sachgebiet	3	Planung	

	Eine	ähnliche	Tafel	könnte	auch	zur	Planung	des	Versorgungseinsatzes	durch	das	Sach-
gebiet	4	genutzt	werden.	Typische	Einträge	von	Tätigkeiten,	deren	zeitlicher	Verlauf	zu	
beachten	ist,	könnten	beispielsweise	für	die	Verpflegung	mit	warmen	Mahlzeiten	„An-
lieferung“,	„Zubereitung“	und	„Ausgabe“	lauten.		

3. Erteilen	von	Befehlen	mit	Fristsetzung,	Führen	einer	Auftragsliste:	Ähnlich	wie	im	Kri-
senmanagement	seit	einiger	Zeit	üblich208	wäre	es	auch	im	operativen	Bereich	für	ein	
Zeitmanagement	 dienlich,	 Aufträge	 bzw.	 Befehle,	 die	 nicht	 unmittelbar	 zeitkritisch	
sind,	mit	einer	Fristsetzung	zu	erteilen.	Dies	brächte	das	Erfordernis	mit	sich,	den	Er-
füllungsstand	der	erteilten	Aufträge	zu	kontrollieren.	Dazu	könnte	eine	explizite	Auf-
tragsliste	hilfreich	sein;	im	Lagedarstellungssystem	NRW	kann	bisher	ein	Feld	lediglich	

																																																								
208	Vgl.	3.5.	
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optional	 für	 Aufträge	 genutzt	 werden209.	 Ebenso	 wie	 im	 Krisenmanagement	 sollte	
diese	Liste	Einträge	für	den	Inhalt	des	Auftrages,	den	für	die	Erledigung	Verantwortli-
chen	und	die	gesetzte	Frist	enthalten.	Sie	kann	sowohl	für	interne	Aufträge	innerhalb	
der	Einsatzleitung	(Bsp.:	Sachgebiet	4	wird	beauftragt,	bis	14	Uhr	ein	Konzept	für	die	
Versorgung	mit	Schaummitteln	zu	erstellen.)	als	auch	für	externe	Aufträge	etwa	an	die	
Einsatzabschnitte	 oder	 die	 Bereitstellungsräume	 (Bsp.:	 Der	 Einsatzabschnitt	 „Räu-
mung“	wird	beauftragt,	bis	15	Uhr	eine	Sammelstelle	außerhalb	des	Gefahrenbereichs	
einzurichten.)	benutzt	werden.	Um	die	Lagedarstellung	sowohl	übersichtlich	als	auch	
leicht	handhabbar	zu	halten,	sollten	nach	Auffassung	des	Autors	Papierstreifen210	zur	
Visualisierung	der	Auftragsliste	genutzt	werden.	

4. Stärkere	Verankerung	der	Definition	strategischer	Ziele:	Der	Ansatz,	in	der	Frühphase	
der	 Einsatzbewältigung	 strategische	 Ziele	 zu	 definieren,	 die	 nachfolgend	 die	 Richt-
schnur	des	gesamten	Handelns	der	Führung	darstellen,	wird	derzeit	bereits	im	Krisen-
management	ein	Stück	weit	in	der	Ausbildung	vermittelt;	dies	sollte	nach	Auffassung	
des	Autors	auch	auf	der	operativ-taktischen	Ebene	deutlich	stärker	als	bisher	verankert	
werden.	Im	US-amerikanischen	ICS	ist	dies	als	Schritt	in	der	Bewältigung	großer	Ein-
satzlagen	mit	der	Maßgabe,	ein	„Objectives	Meeting“211	durchzuführen,	verpflichtend	
festgeschrieben.	Ein	möglicher	Ansatz	im	deutschen	System	wäre,	im	Führungsvorgang	
nach	FwDV	100	die	im	Rahmen	der	Lagebeurteilung	zu	beantwortenden	Fragen212	zu	
modifizieren,	um	diesem	Gedanken	Rechnung	zu	tragen.	Ein	Vorschlag	für	Fragestel-
lungen	in	diesem	Sinne	ist	nachfolgend	wiedergegeben:	

• Welche	Gefahren	bzw.	Probleme	sind	erkannt?	
• Wie	sind	diese	Gefahren	bzw.	Probleme	zu	priorisieren?	
• Welche	strategischen	Ziele	des	Einsatzes	sind	daraus	abzuleiten?	
• Welche	Maßnahmen	müssen	zur	Erreichung	dieser	Ziele	ergriffen	werden?	

Bleibt	man	bei	dem	in	Abbildung	3	dargestellten	Ablauf,	müsste	dann	ein	Entschluss	
erarbeitet	werden,	in	dem	nicht	nur	Abschnitte	gebildet	und	mit	Aufträgen	versehen,	
sondern	auch	Zeitabläufe	 festgeschrieben	werden.	Konsequenterweise	sollten	dann	
auch	die	Befehle	Zeitvorgaben	beinhalten.		

Die	in	den	Punkten	1	bis	3	aufgeführten	Vorschläge	implizieren,	dass	Führungskräfte	den	Zeit-
bedarf	der	einzelnen	Einsatztätigkeiten	 für	 ihre	Planung	zumindest	abschätzen	können.	Da	
dies	bislang	jedoch	wenig	untersucht	ist	und	die	vorhandenen	Erkenntnisse	kaum	Eingang	in	
die	Aus-	und	Fortbildung	von	Feuerwehrleuten	finden,	ist	dies	nicht	unbedingt	gegeben.	Bei	
Großbränden	wäre	beispielsweise	der	Zeitbedarf	zum	Verlegen	von	Schläuchen	ein	wichtiger	
Parameter	für	die	Zeitplanung.	In	einem	Lehrbuch	zur	Führung	von	Feuerwehreinsätzen	findet	
man	dazu	eine	überschlägige	Rechnung	mit	der	Kernaussage,	dass	man	unter	günstigen	Be-
dingungen	knapp	20	Minuten	für	die	Verlegung	einer	B-Leitung	über	1000	Meter	benötigt213.	

																																																								
209	Vgl.	S.	31.	
210	Vgl.	S.	33.	
211	Vgl.	S.	40.	
212	Vgl.	S.	22.	
213	Graeger	et	al.	2009,	S.	339	f.	
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Dabei	handelt	es	sich	jedoch	um	eine	rein	theoretische	Berechnung,	die	auf	einigen	idealisier-
ten	Annahmen	beruht	und	nicht	durch	empirische	Beobachtungen	überprüft	wurde.	Hinzu	
kommt,	dass	man	diese	Aussage	lediglich	in	einem	einzelnen	Lehrbuch	findet;	dies	rechtfertigt	
nicht	die	Annahme,	dass	dieses	Wissen	als	Allgemeingut	von	Führungskräften	der	Feuerwehr	
angesehen	werden	kann.		

Der	Autor	schlägt	daher	vor,	diesen	Zeitbedarf	mit	anerkannten	wissenschaftlichen	Methoden	
zu	untersuchen.	Sicherlich	wäre	es	dazu	am	sinnvollsten,	dies	im	Rahmen	von	Experimenten	
mit	realen	taktischen	Einheiten	der	Feuerwehren	unter	Nutzung	realer	Fahrzeuge	und	Geräte	
durchzuführen;	dies	würde	jedoch	einen	beträchtlichen	Aufwand	mit	sich	bringen.	Alternativ	
könnten	daher	die	Zeitabläufe	von	gut	dokumentierten	Übungen	oder	Realeinsätzen,	bei	de-
nen	eine	Wasserförderung	über	eine	lange	Wegstrecke	aufgebaut	wurde,	auf	diesen	Aspekt	
hin	untersucht	werden.		

Auch	für	den	Zeitbedarf	für	eine	Räumung	von	bewohnten	Gebieten	gibt	es	in	der	Fachwelt	
keine	 allgemein	 bekannten	 und	 akzeptierten	Werte.	 Zwar	 existieren	 Untersuchungen	 von	
Zeitverläufen	 etwa	 bei	 der	 Räumung	 von	Wohnhäusern214	 oder	 von	 Personenströmen	 bei	
Großveranstaltungen215;	der	gesamte	Komplex	einer	Räumung	bewohnter	Gebiete	ist	jedoch	
hinsichtlich	seines	Zeitbedarfs	nie	untersucht	worden.	Dieser	beginnt	mit	dem	Abgehen	des	
zu	räumenden	Gebiets	durch	Einsatzkräfte	und	endet	je	nach	dem	genauen	Ablauf	mit	dem	
Abtransport	der	letzten	Personen	oder	mit	einer	Kontrolle	des	gesamten	zu	räumenden	Be-
reichs.	Feuerwehren	vor	allem	aus	dem	städtischen	Bereich,	in	deren	Einsatzgebiet	häufiger	
Räumungen	nach	Bombenfunden	notwendig	werden,	verfügen	hier	über	gewisse	Erfahrungs-
werte;	es	gibt	jedoch	nach	dem	Kenntnisstand	des	Autors	keine	wissenschaftlichen	Untersu-
chungen	hierzu.	Praktische	Versuche	erscheinen	hierzu	wegen	des	enormen	Aufwandes,	vor	
allem	der	dafür	erforderlichen	Logistik	und	der	hohen	Kosten,	kaum	möglich.	Für	eine	Unter-
suchung	des	Zeitbedarfs	müsste	man	sich	daher	auf	die	Auswertung	realer	Einsätze	beschrän-
ken;	durch	die	Häufigkeit	solcher	Ereignisse	etwa	im	Ruhrgebiet216	dürfte	dafür	aber	genügend	
Material	verfügbar	sein.		

Auch	für	andere	Tätigkeiten	bei	Großeinsätzen	in	der	Gefahrenabwehr	wäre	es	wünschens-
wert,	über	Richtwerte	für	den	Zeitbedarf	zu	verfügen,	so	etwa	für	die	Errichtung	von	Sand-
sackverbauen	bei	Hochwasserlagen;	auch	erscheint	dies	entweder	durch	Experimente	oder	
durch	die	Auswertung	von	Übungen	und	Realeinsätzen	machbar.	Für	eine	Vielzahl	von	Tätig-
keiten	im	Bevölkerungsschutz	ist	es	jedoch	nach	Einschätzung	des	Autors	kaum	realisierbar,	
valide	Zahlenwerte	für	ihren	Zeitbedarf	unter	Einsatzbedingungen	zu	ermitteln.	So	hängt	bei	
großen	Bränden	die	benötigte	Zeit	für	deren	Bekämpfung	von	einer	Vielzahl	von	Parametern	
wie	der	Zusammensetzung	und	Geometrie	des	Brandgutes,	den	Ventilationsbedingungen	und	

																																																								
214	Maag	2004,	S.	103	ff.	
215	Oberhagemann	2011,	S.	10	ff.	
216	Aktuelle	Beispiele	dafür	sind	die	Entschärfung	einer	250	kg-Bombe	nahe	der	B	1	in	Dortmund	am	11.07.2016	
mit	der	Räumung	von	ca.	600	Menschen,	s.	Thiel	und	Volmerich	(2016),	oder	die	einer	Zehn-Zentner-Bombe	in	
Essen-Bredeney	am	14.09.2016	mit	ca.	6.500	Betroffenen	und	einer	Vollsperrung	der	A	52,	s.	Groß-Langenhoff	
(2016).	
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der	Art	der	Aufbringung	des	Löschmittels	ab,	so	dass	es	aussichtslos	erscheint,	ein	Verfahren	
zu	finden,	um	auch	nur	annähernd	allgemeingültige	Zahlenwerte	in	Abhängigkeit	weniger	Grö-
ßen	zu	ermitteln.	Sinngemäß	das	gleiche	gilt	für	größere	technische	Hilfeleistungen:	Auch	hier	
sind	sowohl	die	denkbaren	Schadenslagen	als	auch	die	zur	Gefahrenabwehr	erforderlichen	
Maßnahmen	so	komplex	und	im	Verlauf	so	wenig	vorhersehbar,	dass	Aussagen	zum	Zeitbe-
darf	faktisch	unmöglich	sind.	Ein	sicherlich	extremes	Beispiel	für	einen	hohen	Zeitbedarf	einer	
technischen	Hilfeleistung	ist	die	Rettung	eines	verunfallten	Höhlenforschers	aus	der	Riesen-
ding-Schachthöhle	 in	 der	 Nähe	 von	 Berchtesgaden,	 die	 insgesamt	 elf	 Tage	 in	 Anspruch	
nahm217.	Der	Hilfeleistungseinsatz	nach	dem	Einsturz	des	Kölner	Stadtarchivs	am	3.	März	2009	
zog	sich	sogar	über	mehrere	Monate	hin218,	wobei	sich	hier	die	Frage	stellt,	inwieweit	die	Ar-
beiten	zur	Bergung	von	Archivgut,	die	zuletzt	von	Feuerwehr	und	THW	durchgeführt	wurden,	
noch	der	Gefahrenabwehr	zuzurechnen	sind.		

Somit	kann	festgestellt	werden,	dass	es	für	ein	wirksames	Zeitmanagement	erforderlich	wäre,	
den	Zeitbedarf	der	bei	Großeinsätzen	anfallenden	Tätigkeiten	zu	ermitteln.	Dies	war	jedoch	
bisher	kaum	je	Untersuchungsgegenstand	wissenschaftlicher	Forschung,	so	dass	darüber	we-
nig	bekannt	ist.	Angesichts	der	Komplexität	der	Gefahrenabwehr	bei	Großeinsatzlagen	ist	dies	
allerdings	nur	für	einen	Teil	der	typischen	Einsatztätigkeiten	möglich.	

Ein	Bereich,	in	dem	man	bisher	über	ganz	wenig	Erfahrungswerte	verfügt	und	in	dem	sich	das	
Zeitmanagement	sehr	komplex	darstellt,	ist	der	der	Spontanhelfer.	Hier	besteht	allerdings	die	
Hoffnung,	 dass	 die	 Resultate	 der	 zahlreichen	 Forschungsprojekte	 zu	 diesem	Thema	dieses	
Phänomen	leichter	handhabbar	für	die	Gefahrenabwehrbehörden	machen	und	ihnen	unter	
Nutzung	moderner	 IT-Technik	Werkzeuge	zur	Verfügung	stellen,	mit	denen	der	Einsatz	der	
Spontanhelfer	in	die	richtigen	Bahnen	gelenkt	werden	kann.	

Weiterhin	würde	ein	Zeitmanagement	erleichtert,	wenn	man	die	weitere	Lageentwicklung	mit	
einiger	Sicherheit	prognostizieren	könnte.	Dies	ist	bei	Großeinsatzlagen	aufgrund	der	hohen	
Komplexität	jedoch	nur	begrenzt	möglich,	am	ehesten	noch	anhand	von	computergestützten	
Berechnungen	bei	Hochwassern,	bedingt	auch	bei	der	Ausbreitung	von	Schadstoffwolken	in	
der	Atmosphäre219.	Die	zu	erwartenden	Fortschritte	in	der	Computersimulation	in	Verbindung	
mit	einer	ständig	leistungsfähigeren	Hardware	lassen	jedoch	darauf	hoffen,	dass	sich	in	naher	
Zukunft	neue	Perspektiven	für	Prognosen	auf	der	Basis	von	Computersimulationen	eröffnen.	
Zukunftsweisend	ist	hier	das	vom	BMBF	geförderte	Forschungsprojekt	TEAMWORK,	das	den	
Ansatz	verfolgt,	Serious	Games220	für	die	Bewältigung	komplexer	Einsatzlagen	zu	nutzen.	Da-
bei	werden	zunächst	Schadensszenarien	anhand	von	Modellierungen	möglichst	realitätsnah	
am	Computer	simuliert;	dies	erfolgt	auf	Grundlage	der	 in	Gamer-Kreisen	weit	verbreiteten	
Spieleserie	 „EMERGENCY“.	 Darüber	 hinaus	 hat	 sich	 TEAMWORK	 zum	 Ziel	 gesetzt,	 Einsatz-
kräfte	mittels	dieser	simulierten	Umgebung	aus-	und	fortzubilden	und	sogar	das	Potenzial	der	

																																																								
217	Meyer	2015,	S.	52	ff.	
218	Pressestelle	der	Feuerwehr	Köln	2009.	
219	Vgl.	Kapitel	3.6.	
220	Computerspiele,	die	gezielt	Lernerfahrungen	in	einer	simulierten	Umgebung	ermöglichen	sollen.	
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Bevölkerung	über	„wisdom	of	the	crowd“	zu	nutzen.	Bei	dem	letztgenannten	Punkt	setzt	man	
darauf,	dass	die	Bürgerinnen	und	Bürger	über	das	System	innovative	Lösungsoptionen	entwi-
ckeln	werden,	die	danach	gleich	in	der	Simulation	auf	ihre	Wirksamkeit	getestet	werden	kön-
nen221.	

Angesichts	des	raschen	Fortschritts	in	der	Hardware-	und	Softwareentwicklung	werden	Com-
putersimulationen	 vermutlich	 am	meisten	 zur	Weiterentwicklung	 der	 Prognosefähigkeit	 in	
der	Gefahrenabwehr	beitragen.	Auf	diesem	Feld	wird	es	Aufgabe	der	wissenschaftlichen	For-
schung	sein,	relevante	Schadenszenarien	zu	identifizieren,	Fachexpertise	in	die	Modellierung	
einzubringen	und	Wege	zu	finden,	die	erstellten	Prognosen	effizient	für	die	Bewältigung	gro-
ßer	Einsatzlagen	zu	nutzen.		
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